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Ornst Ludwig, der letzte Großherzog von Hessen, 
sdioß ihn einesMorgens im September des guten Wein¬ 
jahres 1912 - diesen weißen Hirsch, dessen Geweih 
im Jagdschloß Kranichstein hängt, neben den hundert 
anderen prächtigen Trophäen aus den wildreidien 
Revieren an den Nordhängen des Odenwaldes. 

Der Gast,der in der dunkelgetäfelten „Zwitscherstube" 
des Schlosses sitzt und gemütlich seinen Asbach Uralt 
trinkt - den Weinbrand mit dem milden Feuer, der 
vollen Blume und dem schön abgerundeten, weinigen 
Geschmack - der wird sich da vielleicht der Sage vom 
weißen Hirsch mit dem goldenen Kreuz erinnern, der 
einst dem Heiligen Hubertus erschien... 


Sinnend wird er dann das zweite Glas Asbach Uralt 
dem Schutzpatron der Jäger weihen - jenen großen 
Deutschen Weinbrand, welchen man nimmt, wenn 
es gilt, Achtung und Ehre zu bezeugen! 



I 








ICH SUCHTE ADAM 

Es mag als eine bedenkliche Zeiterscheinung gedeutet wer¬ 
den, daß die popularisierende wissenschaftliche Literatur 
sich bedeutend mehrt, um nicht zu sagen bedenklich an¬ 
schwillt und sich sogar im einen oder anderen Fall zum Best¬ 
seller aufschwingt. Das Gefährliche dieser Erscheinung kann 
zweifellos nicht leicht übertrieben werden. Zum einen kön¬ 
nen Schriften solcher Art der Unrast und Oberflächlichkeit 
und der Abneigung gegen ernste Konzentration und Ver¬ 
senkung entgegenkommen und sie fördern — wenn sie etwa, 
mit dem apodiktischen Anspruch auf Vollständigkeit und 
Gründlichkeit, den Leser zwischen einigen Trambahnhalte¬ 
stellen über den gesamten Problemkreis der Abstammungs¬ 
lehre oder den neuesten Stand der Atomforschung aufklären 
. wollen. Fatal im eigentlichen Sinne wird diese Art von Litera¬ 
tur zum anderen aber vor allen Dingen dann, wenn sie sich 
in den Dienst einer bestimmten politischen oder «welt¬ 
anschaulichen» Richtung stellt und die Vernebelung der 
Urteilsfähigkeit bewirkt, indem Vermutetes oder Mögliches 
zum absolut Gültigen und einzig Wahren erhoben wird. 

Demgegenüber kann nicht genug betont werden, daß die 
echte Popularisierung aus einem umfänglichen Wissen und 
einer innigen Vertrautheit des Stoffes heraus von jeher ein 
wichtiger Teil der Methodik allgemein in der Mitteilung von 
Wissen, im besonderen Fall des Unterrichts ist. Außerdem 
haben sich die Gebiete der Wissenschaft in solch unvorstell¬ 
barer Weise ausgedehnt und verdichtet, die Pfade der Er¬ 
kenntnis sind so verschlungen und voraussetzungsvoll ge¬ 
worden, daß es dem nichtfachlich Gebildeten nur in seltenen 
Fällen möglich ist, sich Urteil zu verschaffen. Wenn es sich 
dabei noch um Wissenschaftsgebiete handelt, die für philo¬ 
sophische oder gar religiöse Auseinandersetzungen des Men¬ 
schen von großer Bedeutung sind, dann kann die echte popu¬ 
larisierende Literatur zu einer dringenden Notwendigkeit 
werden. 

Die Voraussetzungen für diese Literatur sind von Allge¬ 
meingültigkeit: Umfassende Kenntnis des Stoffes, wie sie 
nur dem Spezialisten möglich ist, die Fähigkeit der Einord¬ 
nung in einen größeren Rahmen, nüchterne und strengste 
Objektivität und Urteilsfähigkeit des Verfassers, die Erregung 
eines heißen Herzens in der Teilnahme an der Abenteuerlich¬ 
keit der Wahrheitssuche und alles miteinander verbunden 
durch die angeborene Fähigkeit, darstellen und fesseln zu 
können. 

Diese Voraussetzungen sind in dem Buch von Herbert 
IVendt: ICH SUCHTE ADAM, Roman einer Wissenschaft 
(G. Grote Verlag, 480 Seiten, mit zahlreichen Textabbil¬ 
dungen und 32 Tafeln) in ungewöhnlichem und erstaunli¬ 
chem Maß erfüllt. 

Durch die Geschichte des Menschen auf der Erde und die 
immer wieder tief erregende Frage nach seiner Herkunft 
geht die bis zum Leidenschaftlichen gesteigerte Auseinander¬ 
setzung, ob Entwicklung oder, grob gesprochen, Schöpfung. 
Wie jeder Zeitabschnitt auf Grund der vorhandenen Kennt¬ 
nisse seinen eigenen Aspekt hatte, wie Enttäuschungen und 
Täuschungen, Kämpfe um Meinungen die Auffassungen 
formen, wie Neuentdeckungen fieberhaft aufrühren, Auf¬ 
fassungen stützen oder umwerfen, bis sich das heutige Bild 
langsam, folgerichtig und klar formt, ist so durchsichtig und 
mit solcher Teilnahme dargestellt, daß der Leser nicht nur 
objektiv unterrichtet wird, sondern sozusagen in den Kreis 
derer mit einbezogen wird, die zu entscheiden haben. Das ist 
der Grund dafür, daß der Leser das Gefühl hat, die Sache gehe 
ihn unmittelbar an. Daß das Buch stellenweise dramatisch 
wird und in bewegten Bildern die menschlichen Leiden¬ 
schaften in den Auseinandersetzungen auftauchen läßt, ge¬ 
reicht ihm nur zum Vorteil, denn in allen geistigen Bemü¬ 
hungen muß ja immer wieder das Persönliche um der Sache 
willen zurücktreten. 

Es ist bezeichnend, daß das Buch schon in mehrere fremde 
Sprachen übersetzt wurde. L. H. 


JAGD AUF TIERE - TIERE AUF DER JAGD 

Der Mensch jagt das Tier - es muß nicht immer in Tötungs¬ 
absicht sein. Er will manchmal seiner habhaft werden, um es 
zu erkennen, um hinter seine Geheimnisse zu kommen. Das 
Geheimnis des Tieres, soweit es jagt, liegt offen zutage: es will 
den Hunger stillen. - Hier sind vier neue Bücher, die sich mit 
Mensch und Tier in ihren aufregenden Wechselbeziehungen 
befassen. 

Mit der «Aqualunge», einem vom französischen Marine¬ 
offizier Cousteaux erfundenen Preßluftapparat, den ein im 
übrigen fast nackter Mensch in Form eines Atemspenders samt 
künstlichen Ruderfüßen trägt, kann man bis zu neunzig 
Metern in die Tiefe stoßen und zwei Stunden lang ununter¬ 
brochen den Ozean unsicher machen. Von der Oberwelt 
völlig unabhängig, treibt der «Fischmensch» (so nennt er 
sich selber) nun da unten, was er will. Nicht immer macht 
ihm Begrüßenswertes Spaß. Er scheint nie von Ungeheuern 
gefressen, nicht einmal angefallen zu werden, was doch an¬ 
geblich den veralteten Tauchern in so gräßlicher Weise ge¬ 
schieht. Vielleicht ist es die Schwerfälligkeit, die den Hai 
oder die Manta reizt, jedem in Gummi dick Verpackten un¬ 
erfreulich zu kommen, während der quicklebendige Frosch¬ 
mensch -sie so erstaunt, daß sie vergessen, ihn zu verschlingen. 
Dagegen kommt mit dem Pfeil, dem Bogen durch Gebirg und 
Tal dieser Frosch gezogen, immer wieder mal «und tötet 
Hunderte von Fischen» - mag der Pfeil auch ein Speer sein. 
Gern begrüßen wir seine Arbeit, wenn der Speer eine Unter¬ 
wasserkamera ist, mit der er die Landschaft der Tiefsee¬ 
dschungel sogar in Farben festhält, zusamt ihren versteckt 
ruhenden oder behend eilenden Bewohnern. Ebenso vor¬ 
trefflich über Korallenwiesen, durch mächtige Höhlen, durch 
steile Kamine eilt illuminiert, wenn’s nötig ist, und als sei er 
hier zuhause, der nach Schiller sich früher doch nur «im 
rosigen Licht» der Oberwelt wohlfühlende Mensch. Und 
schreibt und bebildert dann ein Buch, das er englisch und 
deutsch «SCHWEIGENDE WELT» nennt, deren Schweigen 
er gebrochen hat. Sofern er es nur mit der Filmkamera getan 
hat, sind schöne Ergebnisse entstanden - in der Gemein¬ 
schaftsarbeit der Autoren Cousteaux und Dumas bei ihren 
«Vorstößen in eine geheimnisvolle neue Tiefen weit». Der 
Text ist in großen Teilen gut bei sachlich spannender Aus¬ 
sage über das Tier. Die 70 Reproduktionen nach Aufnahmen 
der Verfasser tragen durchweg den Stempel beachtlicher per¬ 
sönlicher Erlebnisse. (Verlag Lothar Blanvalet, Berlin) 

Alexander Lake erzählt in seinem Afrikabuch «BESTIEN 
SPRINGEN DICH AN» («Killers in Africa», Verlag Lothar 
Blanvalet, Berlin), wie das zarte Gewissen selbst einen Löwen¬ 
jäger stören kann. Da wollte einer auf eine geruhsam in der 
Steppe stehende Großkatze, eine indolente Genießerin des 
Daseins, nicht ohne weiteres feuern. Er mußte sein Opfer im 
Angriff haben, mußte es reizen zur Attacke - erst dann konnte 
er handeln. Hier spielt das Unbehagen jedes dem Leben ver¬ 
bundenen Menschen mit, überhaupt zu töten. Und es ist auf¬ 
schlußreich, zu erkennen, welchen Umweg, welche Selbst¬ 
täuschung der Mensch vornimmt, um einigermaßen beruhigt 
Untaten zu begehen. Der Jäger aus purer Passion verbirgt 
gar nicht, den Nervenkitzel zu suchen, aber er hält es für un¬ 
fair, den Gegner, solang er keiner ist, abzuknallen. Er muß 
die Gegnerschaft konstruieren, muß dafür sorgen, selber in 
Leibesgefahr zu kommen - erst dann darf er dem anderen das 
Lebenslicht ausblasen. Der Löwe wäre gern unbehelligt sei¬ 
ner Wege gegangen - das wurde ihm nicht gestattet, er 
mußte dazu herhalten, Anlaß eines Meisterschusses zu wer¬ 
den. In diesem Falle kam es freilich anders. - Lake erzählt 
vertrauenerweckend. Bei ihm bleibt die erstaunliche Kennt¬ 
nis von Tier und Landschaft hochinteressant - nur daß man 
ein wenig den Eindruck eines manchmal auf die Sensation 
hin potenzierten Erlebnisses hat. Aber die Grundhaltung ist 
aufrichtig, ist getragen von großem Wissen um die Schönhei¬ 
ten und Schrecken Afrikas, von großer Einfühlung in das 
Fremdartige, von deutlicher Gabe, solch Fremdes sichtbar 
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Man sieht es sofort beim prü¬ 
fenden Vergleich: Durch das 
neue Wagengesicht mit dem ver¬ 
breiterten, unterteilten Wind¬ 
einlaß wurde der REKORD noch 
schnittiger. Das größere Rüdefen¬ 
ster unterstreicht vorteilhaft die 
flüssigen Linien der selbsttra¬ 
genden Ganzstahl-Karosserie. 

Gesteigerter Komfort läßt jede 
Reise zu erholsamer Fahrt wer¬ 
den. Breite Sitzbänke mit Gummi¬ 
haarformkissen und elastischer 


Schaumstoff - Auflage, darüber 
Cordbezüge, schaffen Bequem¬ 
lichkeit. 

Die neue Armaturentafel ge¬ 
fällt auf den ersten Blick. Bei 
der serienmäßigen REKORD- 
Ausstattung mit zwei Sonnen¬ 
blenden, zwei Kleiderhaken, Zi¬ 
garrenanzünder, drei Aschern 
und seitlichen Armlehnen ist an 
alles gedacht worden, was Auto¬ 
reisen angenehm machen kann. 


Schon der bislang 
gültige REKORD wareine 
allseits anerkannte besondere Leistung. 
Ihre erneute Verbesserung ist um so bemerkenswerter. Sie erstreckt sich auf 


Fortschrittliche Technik, die auf 
Altbewährtem aufbaut, führte zu 
weiteren Steigerungen: Der 40- 
PS-Motor ist jetzt noch geschmei¬ 
diger geworden. Der Kraftstoff- 
Normverbrauch wurde auf 7,9 
Liter gesenkt. Die kombinierten 
Brems-, Schluß- und Blinkleuch¬ 
ten wecken durch ihre starke seit¬ 
liche Strahlung auch die Träu¬ 
menden im Straßenverkehr auf. 

Das Vielerprobte blieb beste¬ 
hen: An der sorgsam abgestimm¬ 
ten Federung, der guten Stra¬ 
ßenhaftung, der leichtgängigen 
Lenkung und auch an dem Ge¬ 
triebe war nichts mehr zu ver¬ 
bessern, keine weitere Rekord- 
Steigerung möglich. 

• Sie sollten schon bald 

eine Probefahrt machen! 

Der OPEL OLYMPIA ist der 
besonders preisgünstige Zwil¬ 
lingsbruder des REKORD. For¬ 
dern Sie Sonderprospekte an. 



das Äußere, den Motor, den Fahrkomfort und - nicht zuletzt - auch auf die 
Ausstattung! Noch wirtschaftlicher, komfortabler und eleganter als bisher: 


OPEL OLYMPIA REKORD 

nnhhmmnmmm 


OM 6.250.- a.W. 


Rücksichtsvolles Fahren ehrt den OPEL-Fahrer 


ADAM OPEL AG. 
RÜSSELSHEIM AM MAIN 

Opel-Händler überall. Im Aus¬ 
land Vertrieb und Kundendienst 
durch die weltumfassende Orga¬ 
nisation der General Motors. 
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zu machen und überzeugend zu erklären. Lake hat sein ganzes 
Leben lang auf den Fährten von Großwild verbracht, in lie¬ 
bender Gesellschaft der Raubkatzen, der riesigen Pflanzen¬ 
fresser, der Allesfresser wie der Paviane. Eine wilde Pavian¬ 
herde, die in Panik ist durch die stürmische Erkrankung eines 
«Kleinkindes», dem die Sippe nicht beizuspringen weiß, er¬ 
laubt seine Annäherung, also die eines Feindes, der die Plün¬ 
derer von Kulturen abzuschießen pflegt. Hilfesuchend stellen 
die sonst durchaus mißtrauischen, jähzornigen Tiere plötz¬ 
lich, wie aus höherer Eingebung heraus, traurig und sanft 
einen Kontakt her. Sie lassen ihn so weit kommen, daß sie dem 
höchst verdächtigen Menschen, der nun mitten unter ihnen 
weilt, erlauben, das Kranke aufzugreifen und ärztlich zu be¬ 
handeln. Ein Tun, das an menschliche Einsicht grenzt. Lake 
erzählt den geheimnisvollen und erschütternden Vorgang 
durchaus glaubhaft. Er steht während Jahrzehnten in Dien¬ 
sten reicher Großwildjäger, die von ihm die Technik sicheren 
Schießens und die Kunst der Deutung von Spuren lernen 
wollen. Er bekommt Aufträge, Zoologen und Botaniker dort¬ 
hin zu bugsieren, wo ihnen ein besonders reiches Feld für wis¬ 
senschaftliche Tätigkeit blüht; oft ist ein Konservator, ein 
Präparator gleich mit von der Expedition. Der heiteren Seite 
neigt sich das Konservieren zu, wenn sich’s um Konserven 
handelt, wenn Lake einige Wochen hindurch Nilpferde töten 
muß, damit deren Schinken an Ort und Stelle sofort gepökelt 
und geräuchert werden, im Auftrag eines europäischen Fein¬ 
schmeckers, der sich auf Hippopotamus-Schinken spezialisiert 
hat. - Lake besitzt viel Sinn für Humor. Er ist einer, der «das 
goldene Herz» mit Zynismus und Sarkasmus und mit einer 
trocken-knappen Aussage überdeckt. Um so saftiger wirken 
die sehr charakteristischen, ganzseitigen Tieraufnahmen. 

Unser alter Freund Jim Corbett («Menschenfresser», «Leo¬ 
parden», «Mein Indien») ist der menschen- und tierfreund¬ 
lichste von allen, die mit dem Schießeisen hantieren. Er be¬ 
weist es auch hier wieder durch seine bescheidene, gutartige 
Glaubwürdigkeit, mit der ein nun Siebzigjähriger die wahr¬ 
haftig oft genug lebensgefährlich verlaufenen Unternehmun¬ 
gen ins milde Licht der Erinnerung rückt. Wobei fast rührend, 
weil echt, seine Entschuldigungen anmuten: er habe den und 
jenen Tiger erledigen müssen, dem er im Grunde wohlgesinnt 
gewesen sei. Er liebt das Tier eben nicht als Beute, nicht als 
nervenkitzelnde Zielscheibe; er achtet es als ein unter seine 
Lebensbedingungen gezwungenes Geschöpf. Er habe eben 
den und jenen Tiger abschießen müssen, weil der sich nicht 
davon habe wegbringen lassen, Hausvieh von Eingeborenen, 
ja sie selber zu verspeisen. Stets war er, über seine Tätigkeit 
als englisch-indischer Beamter hinaus, bereit, auf Hilferufe 
zu hören - und nicht nur auf die tödlich-verzweifelten armer 
Bauern wegen der jahrelangen Diktatur eines Raubtiers in 
ihrem kargen Dasein. Hier erzählt Corbett verhalten in der 
Hauptsache von solchen Dingen der Befreiung eines Distrikts 
von Furcht und Lebensbedrohung. Was dazu nötig ist an 
Gleichmut, Geistesgegenwart, sicherer Hand, schneller Asso¬ 
ziation, an Blick für Boden und Himmel, für Stein und Strauch, 
an bedachtsamer Einfühlung in die lauernde Situation und an 
jähem Ausfall in die entscheidende Tat, an die Geduld des 
Herzens und der Haut, an Fährten- und an Tierseelenkunde -, 
das hat er niedergelegt in diesem «DSCHUNGEL-LEBEN» 
(«Jungle Lore») und hat ihm zwölf das Wesen von Tiger, 
Leopard und Schlange kommentierende Tafeln mitgegeben. 
Die dreizehnte zeigt den alten Herrn vor seinem Hause, wie 
er, das Gesicht verwittert und zerklüftet und umbuscht gleich 
einem der Felsvorsprünge, auf denen Tiere beobachtend oder 
er selber aus gleichem Grunde gelegen hatten - wie er nun 
friedlich aus der Schale seiner Hand ein exotisches Vöglein 
Körner picken läßt. Und dieser Aspekt illuminiert durchaus 
seinen Charakter. (Verlag Orell Füßli, Zürich) 

Der Engländer John Crompton hat sich in ein Insekt verliebt, 
das wissenschaftlich gar keines ist, sondern mit seinen acht 
Beinen (sechs wären «normal») und mehrfachen Lungen 
(Lungen sind grotesk abwegig) völlig aus der Bahn geraten 
ist - übrigens auch mit seinem Intellekt, denn es ist geradezu 


verwickelt und verwinkelt klug und kombinationsfähig, 
planend und bauend unheimlich begabt, technisch auf der 
Höhe und so eigenwillig auf seinen Lebenswegen, daß man 
sagen kann, es spinnt. Das tut es denn auch wörtlich, und 
was es sonst noch alles tut und kann, hat Crompton in seinem 
Panegyrikum «DIE SPINNE» (Verlag Blanvalet, Berlin) 
einem kurzweiligen Dreihundertseitenloblied über die Völ¬ 
kerscharen der Stecknadelkleinen bis zu den Männerfaust¬ 
großen, Wollhaarigen der internationalen Spinnengilde ge¬ 
radezu zärtlich niedergelegt. Man sollte nicht für möglich 
halten, daß es angängig ist, auch für den Laien über diesen 
Stoff ein derart weiträumiges Kompendium zu schreiben, das 
jeder Weitatmigkeit (lies: Langweiligkeit) entbehrt. Die 
Spinne gibt eben in der Tat Erstaunliches her an geistiger 
Substanz, ist man nur bereit, sich einzuleben in die hochent¬ 
wickelte Vielfalt ihres Daseins, das den Charakter einer kom¬ 
plizierten Welt für sich dokumentiert. Ob der Leser die Ge¬ 
schöpfe lieb gewinnen kann wie Meister Crompton ? Der geht 
so weit, daß er die Gefährlichkeit der Giftigen bagatellisiert 
und sie als verleumdet empfindet. - Eine Menge klarer Zeich¬ 
nungen sind angenehm informativ den dreizehn Kapiteln, die 
wie heitere und noble Schicksale laufen, beigegeben. 

A. M. Frey 


DEUTSCHE KUNSTGESCHICHTE 

Der Deutsche Kunstverlag hat seit 1952 in seiner Reihe 
«Deutsche Lande, deutsche Kunst » neben zahlreichen Städte¬ 
büchern auch einige bedeutende deutsche Künstler mono¬ 
graphisch darstellen lassen. 

Wilhelm Finder: DER NAUMBURGER DOM UND DER 

MEISTER SEINER BILDWERKE. 

Die Neuauflage dieses vielbegehrten Buches ist außer¬ 
ordentlich erfreulich. Pinders sorgsame und begeisternde Ein¬ 
führung in das Schaffen des «Naumburger Meisters» geht 
von außen her, von Zeitraum, Ort, Bauwerk, Raum an die 
großartigen plastischen Gestalten heran. Er kennzeichnet 
ihren Standort in der herrlichen Kirche des 13.Jahrhunderts, 
erfaßt ihre Haltung und ihre Bedeutung. In dieser einfachen 
Beschreibung sind alle wissenschaftlichen Ergebnisse der 
kunstgeschichtlichen Forschung eingeschlossen und beurteilt, 
dennoch tritt die Wissenschaft in den Hintergrund, und die 
künstlerische Sicht herrscht vor. Die Kunstwerke sind nicht 
als Objekte, sondern als Lebewesen geschildert, deren Rang 
und Geheimnis sie vor uns erhebt und deren menschliche 
Nähe uns anrührt. Sie werden einzeln charakterisiert und in 
ihren Zusammenhängen betrachtet, ihre Beziehungen in 
historischer und künstlerischer Hinsicht werden angedeutet. 
Von den Naumburger Werken aus wird das weitere Schaffen 
des großen Meisters beurteilt, seine Persönlichkeit erfaßt und 
seine Einzigartigkeit gezeigt. Viele Einsichten und Einfälle 
geben dem Buch die unvergleichliche Lebendigkeit, die alle 
Werke Wilhelm Pinders auszeichnet und uns seine Persön¬ 
lichkeit unvergeßlich macht. Walter Heges schöne Aufnah¬ 
men werden nun auch den Forderungen der Kunsthistoriker 
gerecht und führen uns die Schönheit der Bildwerke klar und 
schlicht vor, ohne die Plastik durch malerische Lichtwirkun¬ 
gen zu steigern oder zu beeinträchtigen. 


Eberhard Lutze: VEIT STOSS. 3. bearbeitete Auflage 1952. 

Hier sind biographisch-archivalische Notizen mit dem Ein¬ 
ehen auf stilistische und ikonographische Darstellung in 
napper, übersichtlicher Weise vereint. Es ist ein Lebensbild 
des Nürnberger Bildhauers entfaltet, in dem die leidenschaft¬ 
lich-tragische Person des Künstlers ergreifend erscheint, viel¬ 
leicht sogar fast etwas zu stark vor die künstlerische Gestalt 
und ihre Beziehungen zu den großen Meistern dieser großen 
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Zeit tritt. Aber es ist ein Verdienst des Verfassers, wie er aus 
dem vielfältigen, allzu reichen Material der Forschung alles 
Wesentliche ausgewählt hat und Einzelheiten über Stifter, 
Schnitztechnik, Farbigkeit sowie spätere Veränderungen der 
Werke anmerkt, ohne die gute Lesbarkeit des Buches zu 
stören. Ein angefügtes Verzeichnis des neueren Schrifttums 
ermöglicht dem Leser den Zugang zu den Fragen der For¬ 
schung. Man ist dem Verlag dankbar für die Neuherausgabe 
des Buches, das den Meister und seine Werke in guten Auf¬ 
nahmen (vor allem einigen vorzüglichen Teilaufnahmen) 
einem weiten Leserkreis nahebringt, obwohl die Werke in 
einer räumlichen und menschlichen Distanz zu unserem 
Leben stehen, die nicht leicht beim Lesen und Anschauen 
zu überbrücken ist. Die befremdliche Welt dieser pathetischen 
Endzeit des Mittelalters wird gerade in diesen herrlichen Wer¬ 
ken spürbar für uns, während unsere Großväter noch glaub¬ 
ten, sie historisch zu erfassen und zu kennen. 


Max H. von Freeden: TILMAN RIEMENSCHNEIDER. 

1954. 

In diesem Buch sind Leben und Werk des Würzburger 
Bildschnitzers in zwei gesonderten Abschnitten behandelt, 
beide ausgiebig und doch zugleich konzentriert beschrieben. 
Dabei gewinnt die Betrachtung der Werke einen breiteren 
Raum, und das Verhältnis Riemenschneiders zu seinen Vor¬ 
bildern und Schülern, der Vergleich mit gleichzeitigen Mei¬ 
stern hebt seine Eigenart heraus. Man spürt dem Buch an, 
daß der Verfasser es aus jahrelangem Umgang mit den Kunst¬ 
werken des Meisters, aus seiner Vertrautheit mit der alten 
Bischofsstadt am Main und ihrer Landschaft erwachsen ließ. 
So wie Riemenschneider sich aus der Vielfalt der Lehrjahre 
und seiner schwäbischen und oberrheinischen Lehrer auf 
einen eigenen gleichbleibenden Stil beschränkte, um ihn 
immer stärker zu klären, so beschränkt sich auch die Dar¬ 
stellung auf diesen «beseelten» Typus, der noch nichts vom 
Individualismus neuzeitlicher, das heißt damals entstehender 
Kunst aufzunehmen scheint. In der Beschreibung der Werke 
tritt dabei doch ihr Reichtum hervor, während die teilweise 
herrlichen, aber zu zahlreichen Teilaufnahmen Walter Heges 
etwas monoton wirken. Man bedauert es, zu diesen schönen 
Köpfen nicht immer auch die ganzen Figuren abgebildet zu fin¬ 
den, und oft wäre ja gerade der ähnliche oder gleiche Ausdruck 
der Gesichter durch die Verschiedenheit der Gestalten ge¬ 
steigert wirksam, wenn man die ganzen Gestalten sähe. Auch 
sind leider die Gesamtaufnahmen der Altäre von Creglingen 
und Rothenburg nicht klar genug (man sieht zum Beispiel 
die Darstellungen in der Predella überhaupt nicht). Ein Mei¬ 
ster der Photographie wie W. Hege, der ausdrücklich als mit¬ 
verantwortlich auf dem Titel des Buches genannt wird, sollte 
selbst bei so ungünstigen Lichtverhältnissen wie in Creg¬ 
lingen doch eine bessere Aufnahme (für die zweite Auflage) 
ermöglichen, die harten Schlagschatten des künstlich ange¬ 
strahlten Altares stehen in allzu großem Gegensatz zu der 
zarten Stimmung und der feinzeichnenden Schnitzarbeit 
Riemenschneiders. Überhaupt (auch bei den Maidbronner 
Figuren) überwiegt etwas in den Aufnahmen die «maleri¬ 
sche» Hell-Dunkel-Wirkung, so daß ein Teil der plastischen 
und räumlichen Fülle im Dunkel versinkt. J.S. 


Max H. von Freeden: BALTHASAR NEUMANN, LEBEN 

UND WERK. 1953. 

Mit diesem Band ehrte der Verlag nicht nur das Andenken 
des großen Baumeisters zu seinem 200. Todesjahr, sondern 
kam einem Wunsch der jetzt so barockbegeisterten Kunst¬ 
betrachter entgegen. Denn es gab bisher nur unendlich viele 
und zum Teil sehr schwer lesbare Einzeldarstellungen über 
Neumanns Werke, in denen seine Persönlichkeit mehr oder 
weniger deutlich hinter den Werken und ihren Einzelfragen 
verschwand. In Freedens Darstellung tritt sie dagegen her¬ 
vor, das heißt sie begegnet uns zunächst in der Umwelt und 
Weltstunde, in der Neumann in Deutschland aufwächst, in 
Franken heimisch wird, bei den baulustigen Fürsten, beson¬ 
ders bei den Kirchenfürsten der Familie Schönbom, die ja 
besonders vom «Bauwurm» geplagt wurden. Diese großen 
Gönner spielen ihre große Rolle in dem Buch wie im Leben 
ihres Architekten, ebenso kommen aber auch die kleinen 
bürgerlichen Förderer seiner Lehrjahre zu ihrem Recht. Denn 
es gelingt dem Verfasser sehr schön, das Herauswachsen des 
großen Künstlers aus der alten Reichsstadt Eger und dem 
Glocken- und Geschützgießerhandwerk in die Architektur¬ 
lehre und -Übung sowie in das internationale höfische Leben 
darzustellen. Wie sich dieses Leben von Werk zu Werk in 
künstlerischer und menschlicher Beziehung zu europäischer 
Bedeutung weitet, wie es durch große Reisen und intensive 
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Kleinarbeit an Plänen und Bauplätzen großzügiger und zu¬ 
gleich reicher wird, wie Phantasie und Strenge sich steigern 
und zusammenklingen - das wird alles in klarer Zusammen¬ 
stellung der Tatsachen deutlich. Man erfährt Einzelnes von 
der außerordentlich vielseitigen Tätigkeit Neumanns, der 
gleichzeitig Kirchen- und Schloßbaumeister, Festungs- und 
Tiefbauingenieur, Artillerieoberst, Stadtbaumeister, dazu so¬ 
gar noch Leiter einer Glashütte war und in seinem privaten 
Baubüro viele Schüler beschäftigte und unterwies, ja sogar 
an der Universität Vorlesungen über Militär- und Zivil¬ 
architektur hielt. Aber in dem Buch steht doch die große 
künstlerische Leistung, die in der Würzburger Residenz und 
Vierzehnheiligen gipfelt, über allen biographischen Einzel¬ 
heiten. Auch in den sehr schönen Aufnahmen Walter Heges, 
die gerade die Raumwirkung sehen lassen, wird das Künst¬ 
lerische klar erfaßt. Dr. Inge borg Schrotb 


SCHWARZER ORPHEUS 

Moderne Dichtung 
afrikanischer Völker beider Hemisphären, 
ausgewähit und übertragen von 
Janheinz Jahn. 
194 Seiten, in Leinen DM 9.80 

Hannoversche Presse: Alle bisher bei uns 
erschienenen Anthologien von Negerlyrik 
übertrifft diese eine. Der junge deutsche 
Lyriker Janheinz Jahn hat mit einer freudigen 
Besessenheit alles aufgespürt, was ihm in 
den USA, in Süd- und Mittelamerika, auf den 
Antillen und in Afrika selbst an moderner 
Negerlyrik erreichbar war. — Ein Buch der 
starken Erregungen, der belebenden Aus¬ 
rufe — singende Seele des schwarzen Erd¬ 
teils . . . 

Deutsche Zeitung, Stuttgart: Hier einzelne 
Namen besonders zu erwähnen, hieße fast, 
dem Sinn dieser Anthologie widersprechen. 
Hier steht tatsächlich ein jeder für alle an¬ 
deren, und alle diese Namen — gleich wel¬ 
chen Landes und welcher Sprache — dienen 
einem geradezu messianisch anmutenden 
Naturbewußtsein. 

Heidelberger Tagblatt: Wer überhaupt ein 
Herz für Dichtung hat, müßte diesen wert¬ 
vollen Band besitzen. 

Ein Sonderprospekt liegt vor. 

CARL HANSER VERLAG MÜNCHEN 27 


, I UNIVERSITÄTSSTADT 
i I KULTURZENTRUM 



NEUEN BURG — so nennen die Dcuischschweizer die Stadt, in 
der sie am liebsten Französisch lernen, in der sie das beste Französisch 
lernen! Wie aber ist es möglich, daß Neuenburg trotz seinen vielen 
Lehranstalten und Instituten, trotz seinen zahlreichen Schulen und Bil- 

«Schatten über der Schule» nicht kennt? Und wodurch mag diese 
Stadt solches erreichen, mit welchen Mitteln hat sie das Allerseltenste 
fertig gebracht, bis ins letzte Schulzimmer Licht zu verbreiten und das 
hinterste Schülerherz heiter zu stimmen ? 

Spricht man nicht vom Genius eines bestimmten Ortes, vom Genius loci ? 
Freilich, und cs ist der Genius loci Neuenbürgs, der dieses Wunder voll¬ 
bringt. Denn dieser besondere Genius liegt in der Stadt selbst; er liegt 
über ihren Häusern und unter ihren Häusern; er liegt, mit einem Worte, 
in ihrer Landschaft. 



neten Ruf. Die 

Universität , die Höhere Handelsschule , 
die Kunstakademie, 
die schweizerische Drogistenschule, 
das Musikkonservatorium, 
die Institute, 

Pensionate und Pensionen 

sind durch ihre gute Führung und ihre Zuverlässigkeit bekannt; die El¬ 
tern können darauf zählen, daß alle wünschbare Sicherheit geboten 
wird, sowohl im Hinblick auf den Unterricht als auch auf Erziehung 
und Moral. 

Alle Auskünfte, Programme, Regiemente, Prospekte und Pensionslisten 

VERKEHRSVEREIN (ADEN) NEUCHATEL 
Maison du tourisme Til. (038) 5 42 42 
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Eines der 24j Bilder 
des neuen 

ORBIS TERRARUM- 
Bandes 


SPANIEN 

von Martin Hürlimann 

232 Seiten mit 237 einfarbigen und 9 farbigen Abbildungen, einleitendem Text, ausführlichen Bilderläuterungen und Karte. 

In Leinen Fr. 33.30, DM 32.— 

Auf 3 großen Reisen in den Jahren 1953-1954 kreuz und quer durch das Land entstand dieses Buch, das den Beschauer und Leser 
durch das bekannte und unbekanntere Spanien führt. In den Bildern sowie dem erläuternden Text spiegelt sich die vielfältige und 
merkwürdige Geschichte des Landes, die so einzigartige Spuren hinterlassen hat. Das heutige Gesicht des Landes von den entlegensten 
Winkeln bis zu den berühmten Bauten in Granada, Burgos oder Madrid ist in zahlreichen Bildern festgehalten, die im Text ausführliche 
Erläuterung finden 

erhältlich in jeder guten Buchhandlung 

ATLANTIS VERLAG 
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GOA 

Aufnahmen von Bernhard Moosbrugger, Text von einem Pilger 


Wenn man im Flugzeug von Bombay nach Süden 
fliegt, dehnt sich auf dem schmalen Küstenstreifen zwi¬ 
schen dem blauen Meer und den steilen Hängen des 
Treppengebirges, wo irgendwo Goa liegt, ein un¬ 
unterbrochener grüner Wald von Kokospalmen. Er ver¬ 
wischt alle künstlichen Grenzen, die das recht zufällige 
Spiel menschlicher Politik und Macht hier gezogen 
hat. Geographisch gesehen, gehört alles Land, das 
sich da unten, vom Ozean bespült, ausbreitet, zum 
indischen Subkontinent. 

Oder machen wir uns das Vergnügen, im kosmo¬ 
politischen Bombay ein gutgefedertes Auto zu besteigen 


und auf der großen Überlandstraße via Puna nach Bel- 
gaum zu fahren - es braucht dazu eine wackere Tages¬ 
leistung - und dann auf einer weniger gepflegten 
Straße durch herrlichen Urwald die Ghats hinunter¬ 
zustoßen, um Goa auf dem Landweg zu erreichen; zwei 
Zollposten und allerlei langwierige Formalitäten mar¬ 
kieren wohl den Übergang über eine Grenze, aber 
hüben und drüben begegnen wir dem gleichen Schlag 
brauner Menschen. Wir hören sprachlich stark ver¬ 
wandte Laute. Auch rassisch gesehen, gehören Goa und 
die Goanesen zu Indien, das in seinen verschiedenen 
Völkern jedenfalls viel größere Unterschiede aufweist 
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als jene, die die Konkanis Goas und die Marathen des 
hochgelegenen Dekkan trennen. 

Und doch wird jeder Besucher der portugiesischen 
Enklave von Goa spüren, daß er in ein anders geartetes 
Land gekommen ist. Wenn er gar als christlicher Pilger 
seine Fahrt unternommen hat, so erfüllt ihn bald eine 
Art Heimatgefühl; denn Goa ist ein christliches Land, 
und eine jahrhundertealte katholische Tradition hat 
diesen Teil Indiens merkbar zu etwas Eigenständigem 
geprägt. 

Als die Portugiesen auf ihren kühnen Seefahrten 
kurz vor 1500 Indien erreichten, «um Pfeffer und See¬ 
len» zu suchen*, mußten sie ihren mohammedanischen 
Widersachern die wenigen guten Seehäfen an der indi¬ 
schen Westküste entreißen. Unter dem genialen und 
energischen Vizekönig Albuquerque eroberten sie im 
Jahre 1510 das stark befestigte Goa an der Mündung 
des Mandovi und bauten es zur Hauptstadt ihres asia¬ 
tischen Kolonialreiches aus. Schon 1534 wurde hier 
ein Bistum errichtet, dessen Jurisdiktion sich zeitweise 
bis nach China und Japan erstreckte. Zum ersten 
Bischof wurde der hervorragende Franziskaner Joäo 
Albuquerque ernannt, dessen Bedeutung allerdings von 
der einmaligen Größe Franz Xavers überstrahlt wurde. 
Als Magister der Pariser Universität kannte Xaver 
die Wichtigkeit guter Schulen. Seine erste große Tat 
in Goa war die Gründung des St.-Pauls-Kollegs, wo er 
die Kinder der Portugiesen und die Söhne der indisch¬ 
christlichen Familien zu erziehen und womöglich auch 
zum Eintritt in den Priester- und Ordensstand vorzu¬ 
bereiten versuchte. Sein Ziel war, angesichts der drän¬ 
genden Seelsorge- und Missionsaufgaben einen boden¬ 
ständigen Klerus zu schaffen. Mit Hilfe seiner Mit¬ 
arbeiter aus der jungen Gesellschaft Jesu wurden im 
Hinterland von Goa Pfarreien gegründet und allmäh¬ 
lich die Kolonie in ein größtenteils christliches Land 
um gewandelt. 

Vom großartigen Elan, von dem diese Arbeit beseelt 
gewesen sein muß, zeugen heute noch die prachtvollen 
Kirchen in portugiesischem Barock, die heute die 
Städte und Dörfer Goas schmücken. Die reichsten die¬ 
ser Gotteshäuser stehen natürlich in der ehemaligen 
Hauptstadt, dem heutigen Alt-Goa, wo sie in einsamer 
Größe aus den palmen überwucherten Ruinen der ver¬ 
lassenen Stadt emporragen. Die St.-Katharina-Kathe- 
drale, erbaut um 1580, ist ohne Zweifel ein hervor¬ 
ragendes Werk. Die Strenge ihrer Fassade kontrastiert 
wirkungsvoll mit dem Reichtum ihrer vergoldeten 
Altäre, die im hellen Licht der indischen Sonne die 
weiten Hallen des Innern erwärmen. Die ehemalige 
Jesuitenkirche zum «Guten Jesus» übertrifft an Aus¬ 
maß und Pracht die schöne Jesuitenkirche von Luzern. 
Die goanesische Ordensprovinz hat hier dem Stifter der 
Gesellschaft Jesu, dem hl. Ignatius von Loyola, dessen 
Statue den Hauptaltar schmückt, ein prachtvolles 
Denkmal gesetzt. Den größten Schatz dieser Kirche 
und Goas überhaupt bildet jedoch der Silberschrein, 

* Vgl. mein Buch «Jesuiten zur See». Der Weg nach Asien. 
Atlantis Verlag, Zürich, 1946. 


in dem der Leichnam Franz Xavers aufbewahrt wird. 
Eine wahrhaft mystische Verehrung empfinden die 
indischen Katholiken für ihren «Apostel». Bekanntlich 
starb Franz Xaver schon im Jahre 1552 einsam auf der 
kleinen Insel Sanzian an der chinesischen Küste, unweit 
von Hongkong. Ein portugiesischer Kapitän brachte 
die Leiche, die einige Monate im Inselsand begraben 
war, in unversehrtem Zustand über Malakka nach 
Goa, wo man den Reliquien einen triumphalen Emp¬ 
fang bereitete. Um 1637 wurden diese im heutigen 
Schrein geborgen, der von indischen Silberschmieden 
gefertigt worden ist*. 

Aus Anlaß des 400. Todestages des Heiligen waren 
wir im Dezember 1952 Zeugen des machtvollen Glau¬ 
bensbekenntnisses der indischen Kirche, die durch 
zahlreiche Bischöfe und Tausende von Gläubigen aus 
allen Teilen des Landes in Goa vertreten war. In feier¬ 
licher Prozession wurde der dreifachgeschlossene Sarg 
von sechs Erzbischöfen aus der Jesuitenkirche in die 
nahe Kathedrale übertragen, dort vom Patriarchen, 
vom Gouverneur und dem Kapitelsdekan geöffnet und 
dann der Verehrung der Menge freigegeben. In ge¬ 
duldigen Reihen standen Tag für Tag die Pilger vor 
der Kirche, bis sie sich dem Schreine nähern durften, 
um die Fürsprache des Heiligen zu erflehen. 

Wir haben von diesem religiösen Erlebnis ausführ¬ 
licher gesprochen, weil es für die Beurteilung der heu¬ 
tigen Vorgänge im Goa von entscheidender Bedeutung 
ist. Jedermann wird verstehen, daß sich das Indien 
Gandhis und Nehrus in der nationalen Begeisterung 
über die gewonnene Freiheit bemüht, die Überreste 
einer «kolonialen Epoche» zu beseitigen. Geopolitische 
Erwägungen drängen Delhi dazu, den wichtigen Hafen 
von Goa unter eigene Kontrolle zu nehmen. Nach der 
Preisgabe von Pondicherry durch die Franzosen wird 
sich Indien voraussichtlich mit neuer Energie auf die 
«Rückerstattung» Goas konzentrieren können. Die 
Frage ist allerdings, ob dieses Ziel mit friedlichen Mit¬ 
teln erreichbar ist. Nach der Unabhängigkeitserklärung 
von 1947 gab es in Goa ohne Zweifel eine starke Welle 
allindischen Nationalbewußtseins. Portugal hatte allzu¬ 
lange seine indische Besitzung oder seine indische Pro¬ 
vinz sehr, sehr stiefmütterlich behandelt. Der Handel 
war ein geschlafen, die Verwaltung nachlässig, das 
geistige Leben durch Aufhebung der letzten Klöster 
und die Behinderung der Seelsorge gelähmt. Die Re¬ 
formen der jetzigen Regierung in Lissabon waren noch 
wenig spürbar geworden. Unterdessen aber geben sich 
die Goanesen Rechenschaft, daß die Freiheit allein 
noch keine soziale Besserstellung bringt, diese muß 
erst errungen werden — und in Indien sind die wirt¬ 
schaftlichen Schwierigkeiten seit dem Abzug der eng¬ 
lischen Verwaltung eher größer als kleiner geworden, 
trotz des unverkennbaren Aufschwungs des Lebens¬ 
willens, der die Nation erfüllt. Die puritanischen Re¬ 
formen, die im Nachbarstaat von Bombay die Bevölke- 

* Georg Schurhammer, Der Silberschrein des hl. Franz Xaver 
in Goa. Bilder von B. Moosbrugger, Zürich. Sonderdruck aus «Das 
Münster». München, 1954. 
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Beim Festgottesdienst 
in der Kathedrale wird 
dem portugiesischen 
Gouverneur der «Pro¬ 
vinz» Goa ein Ehren¬ 
platz zugewiesen. 


Wie alle goanesischen 
Kirchen, so füllt sich 
auch das Gotteshaus 

Sonntag mit einer 
Schar andächtiger Be- 





In den Dezembertagen 1952 strömten Tausende von Pilgern in Goa zusammen, um die Reliquien Franz Xavers zu verehren, 
die anläßlich des 400. Todestages des Heiligen in der herrlichen Kathedrale ausgestellt worden waren. 
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Der Hauptaltar der Jesuitenkirche ist dem Ordensstifter Ignatius von Loyola geweiht, der Franz Xaver nach Indien sandte. 












Oben: Pilger versuchen, durch die ge¬ 
öffneten Glasfenster des Silberschreins 
einen Blick auf den immer noch gut 
erhaltenen Leichnam Franz Xavers zu 
erhaschen. 


Unten: Indische Nonnen wohnen dem 
feierlichen Gottesdienst in der Kathe¬ 
drale bei. 










Von der alt-christlichen Malabarküste ist ein großer Pilgerzug nach Goa gekommen. Die weißen Saris leuchten aus den bunten 
Kleidern anderer Frauen heraus. 

Seite gegenüber. Oben: Sechs Erzbischöfe tragen den Sarg Xavers zur Kathedrale. Vorne links erkennt man den Erzbischof von 
Bombay, der selbst aus Goa stammt. Einige Wochen später wurde er zum ersten indischen Kardinal ernannt. 

Unten: Am Abend des 2. Dezember 1952 erwartete eine unabsehbare Menge, darunter zahlreiche indische Kleriker, in Panjim, 
dem heutigen Hauptort, die Ankunft des Päpstlichen Delegaten. 
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Bei Sonnenuntergang ziehen die Fischer in der weiten Bucht von Marmugao ihre Schleppnetze ein. 


Seite gegenüber. Oben: Ein Töpfer bringt seine Erzeugnisse nach indischer Art auf den Markt. 

Unten: Zum Nutzen der vielen tausend Pilger bieten die Töpfer in reicher Auswahl ihre ebenso schönen 
gefäße an. 


ie billigen Ton- 
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MALAIEN IN SÜDAFRIKA 

Von Erwin Anton Sautter 


«Any visitor who can secure an invitation to a Malay 
wedding should take the opportunity of seeing this most 
interestin g and colourful ceremony», las ich an Bord der 
«Braemer Castle» auf dem Seeweg von Europa nach Kap¬ 
stadt im «Year Book and Guide to Southern Africa» (Robert 
Haie Limited, London). Malaien in Südafrika? - Ich erkun¬ 
digte mich bei südafrikanischen Mitreisenden, die nach einem 
Europaurlaub nach dem Kap der Guten Hoffnung zurück¬ 
kehrten, ob ich wohl zu einer solchen Familienzeremonie ein¬ 
geladen würde. Die in Johannesburg wohnhaften Freunde 
rieten mir von diesem Vorhaben ab, wenn ich nicht Schwierig¬ 
keiten riskieren wolle. Bei malaiischen Hochzeitsfeierlichkeiten 
gehe es oft dramatisch zu und her. Der Europäer sei in den 
nichteuropäischen Vierteln Kapstadts nach Einbrechen der 
Dunkelheit seiner Haut wegen bedroht. Diese Auskünfte er¬ 
munterten den Neuling wenig zum Besuche dieser «most 
interesting and colourful ceremony». 

Fünf Wochen nach der Ankunft unseres Schiffes kam ich 
wieder nach dem Ausgangspunkt meiner Rundreise durch 
Südafrika zurück, nach Kapstadt, der Heimat von rund 40000 
mohammedanischen Malaien. Diesmal erkundigte ich mich 
bei zuständigen Stellen über die Möglichkeit, mit Malaien in 
Kontakt zu kommen und bei dieser Gelegenheit eine Hoch¬ 


zeitszeremonie zu verfolgen. Im Departement für «Coloured 
Affairs» traf ich auf Prof. Dr. I. D. du Plessis, einen hervor¬ 
ragenden Kenner der Geschichte und Kultur der sogenannten 
«Kap-Malaien», über die er ausgezeichnete Bücher verfaßte 
(«The Cape Malays», bei Maskew Miller Limited, Kapstadt, 
1944 herausgekommen, u.a.). Dr. du Plessis stellte mir einen 
jungen malaiischen Führer zur Verfügung, der mich durch die 
alten Quartiere zwischen der Strand- und Wale-Straße und 
zwischen der Chiappini- und Buitengracht-Straße begleiten 
sollte. Der Name des schwarzhaarigen und dunkeläugigen 
Cicerone: Ebrahem Schröder - sein Großvater war Deutscher 
gewesen. Außer seiner Muttersprache, dem Afrikaans, sprach 
der westlich gekleidete und modern denkende Begleiter ein 
tadelloses Englisch. Ebrahem klagte mir sein Herzeleid: Auf 
die beginnende Rugby-Saison habe er zu wenig Zeit zum 
Training gefunden, und jetzt fühle er sich nicht in Hochform... 
Sport und Volksgesang sind die großen Leidenschaften der 
männlichen malaiischen Jugend am Kap, so lernte ich später. 

An einem Sonntagmorgen kam ich zufällig im Malaien¬ 
quartier an einer Moschee vorbei, vor der ein halbes Dutzend 
große Amerikanerwagen parkiert waren. Ihre Insassen, Män¬ 
ner in roten und schwarzen Fez, entledigten sich am Eingang 
des mohammedanischen Gotteshauses ihrer braunen Halb- 
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schuhe. Ich folgte ihrem Beispiel und stellte mich hinter eine 
Säule am Ausgang. Die Männer ließen sich in die Schneider¬ 
hocke fallen und begannen, dem Vorbeter die arabischen 
Koranverse nachzumurmeln. Hand-, Arm- und Körperbewe¬ 
gungen begleiteten wiederholt die geistige Andacht. Frauen 
sah ich keine in der Moschee - und dabei war ich Zeuge einer 
Trauung! Der Vater der Braut gab das Jawort. Ohne Gesang 
oder Musik brach die Zeremonie brüsk ab, und die Männer 
eilten zu ihren Schuhen beim Tor. Ich fand den Weg zum 
Bruder der Braut, der es mit den Satzungen des Korans nicht 
so genau genommen hatte und eine weinfröhliche Stimmung 
zeigte. Er lud mich zu den folgenden Hochzeitsfeierlichkeiten 
an der Cannon Street, unten im schlechtbeleumdeten 
Distrikt 6, ein. Ich sagte zu. Sie nahmen mich gleich in die 
Mitte in einem der Wagen und fuhren in halsbrecherischem 
Tempo durch die sonntäglich ausgestorbenen Straßen von 
Kapstadt. 

Bei Einbruch der subtropischen Nacht verließen die euro¬ 
päischen Gäste der Hochzeitsgesellschaft und kehrten in die 
Quartiere der weißen Bevölkerung zurück. Vier verschiedene 
Kleider trug die Braut. Ein Zeichen der Tugend und des 
Reichtums. Vier Schimmel zogen die Hochzeitskutsche. 
Junge Männer sangen nach immer wiederkehrenden Melo¬ 
dien alte Volkslieder, während die halbverschleierten Mäd¬ 
chen und Frauen stumm an den dekorierten Tischen saßen 


und scheu an einem süßen Wasser nippten, Süßigkeiten knap- 
perten und die junge Braut mit ihren schwarzen, großen 
Augen anstarrten. Es gab weder Alkohol noch Musik und 
Tanz, es gab weder Gemütlichkeit noch Lachen und Über¬ 
mut. Nur der sentimentale Singsang und der Geruch von 
scharfen Gewürzen und verwesendem Huhn oder Fisch lag 
in der Luft. 

Die Kap-Malaien findet man in den meisten Handwerker¬ 
berufen und im Kleinhandel. Frauen und Männer kleiden sich 
nach westlichem Vorbild. Der Schleier über dem Haar ist die 
letzte Konzession der Frau dem Islam gegenüber. Dem Euro¬ 
päer gegenüber verhält sich die Malaiin reserviert. Die Ras¬ 
senschranke vereitelt den gesellschaftlichen Kontakt. Wie die 
übrigen Farbigen in der Kapprovinz besitzen die männlichen 
Malaien über 21 Jahre das Stimmrecht. Die eingeborenen 
Schwarzen und die Inder besitzen kein Stimmrecht. Die 
Malaien werden zur Gruppe der «Coloureds» gerechnet, die 
rund 800000 Farbige umfaßt (Mischlinge zwischen Weißen, 
Schwarzen und importierten Sklaven aus Indien und dem 
Malaiischen Archipel) und die zu 90 Prozent in der Kap¬ 
provinz- leben. In den drei übrigen Provinzen Südafrikas 
(Natal, Transvaal und Orange Free State) genießen die Far¬ 
bigen kein Stimmrecht. 

In Kapstadt nennt man einen Malaien auch «Mohamme¬ 
daner», und man meint damit die wirklichen und echten 
Nachkommen der einstigen Sklaven und politischen Gefan¬ 
genen, die im 17. und 18.Jahrhundert auf den Schiffen der 
Holländischen Ostindien-Gesellschaft aus ihren Besitzungen 
im Malaiischen Archipel nach dem Kap der Guten Hoffnung 
gebracht wurden. Hier hatte Jan van Riebeeck am 6. April 
1652 eine Erfrischungsstation für die Mannschaften seiner 


Die Malaien sind im allgemeinen gut gekleidet, meist nach euro¬ 
päischer Art. Neben Afrikaans und Englisch verstehen sie auch 
Arabisch, die Sprache des Korans; dagegen hat sich die malaiische 
Sprache am Kap seit Mitte des 19Jahrhunderts verloren. 
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Handelsflotte errichten lassen. Die meisten der nach Süd¬ 
afrika exportierten Menschen stammten aus den Tropeninseln 
Java, Bali und Sunda. Es gelang ihnen, den Islam vom Osten 
nach Südafrika zu verpflanzen. Mit der Religion retteten sie 
viele Sitten und Bräuche ihrer Vorfahren bis in die Gegenwart 
hinüber. Ihre Moscheen und Priester sind die Zeichen einer 
erstarkenden Bewegung, die den Kontakt mit den Anhängern 
des Islam in Nord- und Ostafrika sucht. 

Der Malaie beweist einen traditionellen Sinn für die Fami¬ 
liengemeinschaft. Er verbringt auch heute noch die freie Zeit 
im Kreise der Angehörigen - singend, geschichtenerzählend 
und dem Mühlenspiel frönend. Kino, Fußball und Cricket 


sind dem jungen Malaien aber nicht weniger lieb. An festlichen 
Anlässen fehlt es in ihrer Gemeinde nie. Schließlich gilt der 
Malaie als ein vorbildlicher Gastgeber, der erst etwas zu sich 
nimmt, wenn der Gast mit der Mahlzeit begonnen hat. Die 
Frauen servieren Erfrischungen, bleiben aber sonst dem Gast 

Kapstadt versucht, in den kommenden Jahren das einstige 
Malaien-Quartier zu restaurieren und die malaiische Bevöl¬ 
kerung geschlossen in dieser Zone anzusiedeln. Ein Experi¬ 
ment der Rassenteilung und Einordnung in vorgeschriebene 
Wohnzonen, nach dem Plane der Regierung, die die Politik 
der Segregation verficht. 



In dem Quartier, das in¬ 
folge des Hangs zum 
orientalischen Fatalismus 
vielfach vernachlässigt 
aussieht, gibt es neuer¬ 
dings moderne Häuser¬ 
reihen in gefälligen For¬ 
men. (Photos E.A.Sautter) 
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Schafhirten in Spanien. 


Seite gegenüber: Herden in den Schweizer Alpen und in der Provence. (Photos Pfeifer) 
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Oben: Schafhirt bei Soglio im Bergeil. Unten links: Bergamasker Hirt mit dem weiten Mantel und der Glocke für die schönsten Schafe. 
Unten rechts: Ein guter Bergamasker Hirtenhund kann 120 bis 250 Schafe bewachen. (Photos Ursula Oberli) 
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BERGAMASKISCHE WANDERHIRTEN 


Von Konrad Huber 


Unsere Enquete wurde hauptsächlich in der Val Camonica 
und der Val Seriana durchgeführt. Infolge des unvorgesehe¬ 
nen Abstechers nach dem Lago Barbellino war es nicht mehr 
möglich, die Untersuchung auch auf die Val Brembana und 
Val Imagna auszudehnen, wie dies beabsichtigt war. Wer 
in die Bergamaskeralpen kommt in der Hoffnung, dort 
noch ein unberührtes alpines Hirtenland zu entdecken, 
wird zunächst enttäuscht. Seit den Römerzeiten wird in 
diesem Gebiete Eisenerz abgebaut; heute befindet sich zum 
Beispiel in Lovere ein riesiges Hüttenwerk der ILVA, das 
2000 Arbeiter beschäftigt. Die Val Seriana bildet das Hinter¬ 
land für das große Textilzentrum Bergamo, und bis weit ins 
Tal hinauf stehen Spinnereien und Webereien. Insbesondere 
ist die Val Gandino heute fast vollständig industrialisiert. 
Andere Gebiete, wie die Dörfer längs der Presolanastraße, 
sind der nivellierenden Wirkung der Fremdenindustrie er¬ 
legen. Die alte Hirtenkultur hat sich im ganzen Gebiet in die 
verkehrsarmen Seitentäler und auf hochgelegene, schwer 
erreichbare Hangsiedelungen zurückgezogen. 

In der Hierarchie der schweizerischen Alpwirtschaft figu¬ 
riert der Schafhirt weit unten. Praktisch gehört er sowieso 
nicht zur Älplerfamilie, da er außerhalb der Kuhalpen allein 
haust, an den wildesten, unzugänglichsten Halden. 

Sucht man diese Leute in ihren Heimatdörfern auf, so 
ergibt sich ein ganz anderes Bild. Hier ist der Schafhirt der 
König, der verachtungsvoll auf die Bauern herabsieht. Das 
erklärt sich ohne weiteres aus den Besitzverhältnissen. Mit 
einer Ausnahme haben wir überall Hirten getroffen, welche 
gleichzeitig Besitzer ihrer Herde waren. Der Bergamaskerhirt 
ist kein Angestellter, wie der Senn auf einer schweizerischen 
Alp, er ist sein eigener Meister. Jeremias Gotthelfs Beschrei¬ 
bung der Emmentaler Küejer würde hier trefflich passen: 
«Ja, wenn so ein Küher von einer schönen Alp an den Lang- 
nauer Markt kam, dann steckte er seinen Stecken unter sein 
Sitzleder quer durch die Straße und saß darauf als wie ein 
König auf seinem Throne, und wehe dem, der an den Stock 
gestoßen, er hätte vielleicht mit weniger Gefahr an einem 
Throne gerüttelt» (Die Käserei in der Vehfreude). Wie der 
Toggenburger Senntenbauer früherer Zeiten, wie der ehe¬ 
malige Emmentaler Küher ist der Bergamaskerhirt der Ver¬ 
treter einer Lebensform, die im heutigen Europa wie ein 
steinzeitliches Fossil anmutet, und deren nächste Verwandte 
wohl der Renntierlappe und die innerasiatischen Hirten¬ 
völker sind. 

Ich erinnere mich noch mit Vergnügen an den alten 
Baiguini, genannt Brisca, einen stämmigen, muskulösen 
Mann, der jedesmal, wenn er meine Fragen allzu einfältig 
fand, seinen unförmigen, klobigen Zeigefinger fünf-sechsmal 
vor meinem Gesicht auf und ab bewegte, der voll unbändigem 
Stolz und tiefer Verachtung für unsere Unwissenheit von 
seinen Schafen, seinem Hund, seinen Erlebnissen erzählte. 

Im allgemeinen sind es stämmige, untersetzte, sonnver¬ 
brannte Männer. Es hat sich mit der Zeit auch eine typische 
Hirtentracht entwickelt: schwere Manchesterhose, Weste 
aus dem gleichen Stoff, keine Jacke, dafür den langen, weiten 
Hirtenmantel (gaba ), Filzhut. Ein solcher Hirtenmantel 
kostet heute bis zu 18000 Lire. 

Als Besitzer seiner Herde braucht der Hirt nur selten fremde 
Arbeitskräfte anzuwerben. Meist wird er begleitet von seinem 


Sohn oder einem halbwüchsigen Knechtlein. Verhältnisse wie 
auf der großen Alp Rebella im Val di Lei, wo sechs Hirten 
ihres Amtes walten, bilden die Ausnahme. 

Die Angaben über die Größe der einzelnen Schafherden 
schwanken zwischen 150 und 1000 Schafen. Im allgemeinen 
wird eine Herde von 400 bis 500 Schafen als große Herde 
betrachtet. Da ein mittelschweres Schaf von 70 bis 75 kg 
seine 12000 Lire kostet (für besonders schöne Exemplare 
werden aber auch 18000 bis 20000 Lire bezahlt), beläuft sich 
also der Wert einer Herde von 400 Stück auf etwa 5 bis 
6 Millionen Lire (30000 bis 35000 Schweizer Franken). 

Seine eigene Herde ergänzt der Hirt oft mit kleineren 
Kontingenten von Schafen verschiedener Besitzer, welche 
ihm zur Sömmerung übergeben werden. In konservativen 
Hirtendörfern, wie zum Beispiel Parre, wird dabei der Ge¬ 
winnanteil des Hirten noch nach dem ehrwürdigen System 
der soccida berechnet: die ganze Gewichtszunahme der Herde 
vom Moment der Übergabe im Frühling bis zur Rückgabe 
der Herde im Herbst (einschließlich die in dieser Zeit ge¬ 
worfenen Lämmer) wird zwischen Hirt und Besitzer geteilt. 
Die Wolle gehört dabei dem Hirten. In Bossico erhält der 
Besitzer den ganzen Zuwachs, samt der Wolle; dafür wird 
der Hirt in Geld oder Naturalien (Wolle, Lämmer) entlöhnt. 
Als Regel gilt, daß Lämmer, die auf der Alp geworfen wer¬ 
den, von der Weidetaxe befreit sind, nicht dagegen Lämmer, 
die auf der oft wochenlangen Alpauffahrt zur Welt kommen. 
Verluste durch Unfall, Absturz oder Krankheit gehen stets zu 
Lasten des Besitzers. Meist wird daran die Bedingung ge¬ 
knüpft, daß der Hirt das Fell oder mindestens das rechte Ohr 
mit der eingeschnittenen Besitzmarke als Beweisstück zu¬ 
rückbringt. Sind die Alpen in der Nähe des Dorfes, so hat der 
Hirt auch das Fleisch des umgekommenen Schafes abzulie¬ 
fern. 

Im Mittelpunkt des Wirtschaftslebens stehen die großen 
Schafmärkte. Von Bedeutung für das ganze Gebiet sind die 
Septembermärkte von Bergamo und Clusone; für die Val 
Camonica ferner die Herbstmärkte von Rovato, Pontagna, 
Lovere, Pontechiaro bei Brescia. Stark besucht sind auch die 
Wintermärkte von Pavia und Casteggio sowie der Wollmarkt 
von Brescia im Frühling. 

Fast allgemein wird das große, hornlose Bergamaskerschaf 
(razza gigante bergamasca) gezüchtet; vereinzelt trifft mail 
die Pecora lodigiana (im Dialekt bagid; mit diesem Spott¬ 
namen werden allgemein die Mailänder bezeichnet), mit ge¬ 
wundenen Hörnern; ferner das kleine Veltliner Schaf ( ciut ), 
das Merinoschaf. 

Eine wichtige Rolle spielt in der Schafherde das Geläute. 
Wie im ganzen Alpengebiet unterscheidet man auch hier 
zwei Haupttypen von Herdenglocken: eine runde, bauchige 
bis glockenförmige Treichel aus Bronze (la bronzd), und eine 
flache, geschmiedete Stahlglocke ( ’cioca , terloc). Eine schöne 
bronza kostet heute 3000 bis 8000 Lire, stellt also einen be¬ 
trächtlichen Wert dar; die kleinen ctocbe dagegen sind schon 
für 200 bis 600 Lire zu erstehen. Man kauft sie meist auf den 
Schafmärkten; daneben sind einige Orte bekannt für eigene 
Glockenfabrikation: die oberste Valcamonica, das Veltlin, die 
Schweiz. Die schwereren Glocken hangen an schönen, teil¬ 
weise mit Silberknöpfen verzierten Lederhalsbändern (sentüra, 
moscadbs ); die billigeren Glocken an einfachen hölzernen Hals¬ 
bändern (lochh, cucbet , gambisd). Nicht alle Schafe tragen Glok- 
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ken. Diese sind reserviert für die Leitschafe, dann für besonders 
stattliche Tiere und schließlich für Mutterschafe mit zwei 
Lämmern. Da jedem Muttertier nur ein Lamm folgt, verliert 
"nämlich das Zwillingslamm häufig die Orientierung und 
findet nur nach dem Klang der Glocke zu seiner Nahrungs¬ 
quelle zurück. In Cerete versicherte uns der Hirt, daß hell¬ 
tönende Glocken für weibliche, dunkeltönende für männliche 
Schafe verwendet werden. Zu einer Herde von 400 Schafen 
gehören 15 bis 30 Glocken. 

Das wandernde Kapital des Schafhirten ist stets bedroht 
durch die Viehseuchen. Am gefürchtetsten ist die Maul- und 
Klauenseuche ( sopina , tajti, mofic). Sie wird meist mit empi¬ 
rischen Mitteln behandelt: man treibt die Tiere durch ein 
kaltes, fließendes Wasser (Amora), man gibt ihnen wenig zu 
fressen (Amora, Parre), man behandelt die erkrankten Teile 
mit Salz, mit Salzwasser und mit Grünspan (Qualino, Cerete) 
und achtet auf einen trockenen Standplatz (allgemein). Noch 
mehr gefürchtet wird die Drehkrankheit des Schafes, weil sie 
unheilbar ist. Die Drehkrankheit (Ja mata ) wird durch eine 
Finne hervorgerufen, die sich im Gehirn des Schafes einnistet. 
Sie bewirkt schwere Gleichgewichtsstörungen: das Schaf 
stolpert, taumelt und dreht sich immer im Kreise, bis es an 
Lähmungserscheinungen stirbt. Unser Gewährsmann aus 
- Amora läßt die drehkranken Schafe scharfen Rauch einatmen, 
um sie zum Niesen zu bringen. Damit soll der Krankheits¬ 
erreger aus dem Gehirn herausbefördert werden. Der Rotz 
(i rogna ), die Räude (scabia'), die Fäule ( marscia ) werden mit 
der Panazee Tabaksaft geheilt. Gegen Milzbrand (morbe) wird 
der Aderlaß oder das Ausbrennen der entzündeten Stellen 
angewandt sowie Waschungen mit heißer Milch. 

Es ist verständlich, daß bei den oft katastrophalen Aus¬ 
wirkungen gewisser Tierseuchen (Klauenseuche, Milzbrand, 
Drehkrankheit, Leberegel) und bei der vollständigen Wir¬ 
kungslosigkeit der empirischen Mittel der Hirt seine Zuflucht 
nimmt zu den überirdischen Beschützern. 

Überall in unserem Untersuchungsgebiet werden die Her¬ 
den vor der Alpfahrt durch den Priester gesegnet. Der Priester 
erhält für diese Handlung meist ein Quantum Wolle. Im Val 
di Lei wird von den Hirten der gesamte Milchertrag des 
ersten Alptages per ipoveri mar ft gestiftet, das heißt, es werden 
aus dem Erlös Messen gelesen für die armen Seelen. In Bratto 
stiften die Hirten ihrem Dorfpatron ein Schaf. In Qualino 
wird ein Käse von 12 bis 15 kg Gewicht versteigert, und aus 
dem Erlös werden Messen gelesen per i poveri morti. 

Schutzheiliger der Schafe ist fast überall S. Antonio abate 
(Fest am 17.Januar); in Qualino ist es S. Rocco (Fest am 
16. August), in Cerete Sta. Rita, in Bossico die Dorfpatronin 
Sta. Eurosia, in Bratto S. Martino. Berühmte Hirtenwall¬ 
fahrtsorte sind die Kapelle von Longuelo (3 km von Bergamo), 
die Kirche der Madonna di Dezzo; in Bossico wurde auch die 
Wallfahrtskirche des Heiligen Antonius von Padua angegeben, 
offenbar eine Verwechslung der beiden gleichnamigen Hei¬ 
ligen. An diesen Wallfahrtsorten wird vor allem Brot und 
Salz gesegnet. Kein Hirt geht auf die Wanderung ohne ge¬ 
weihtes Brot und geweihtes Salz. Trächtigen Schafen gibt 
man geweihtes Brot zu fressen (Qualino). Das geweihte Salz 
wird über die Weide verstreut. Bei aufziehendem Gewitter 
verbrennt man Palmblätter vom Palmsonntag. 

In Bossico ist es ein Vorrecht der Hirten, am Fest der Dorf¬ 
heiligen deren Statue tragen zu dürfen. Diese Ehre wird 
öffentlich versteigert, wobei angeblich bis zu 50000 Lire 
dafür bezahlt werden. 

Eigentümlich ist die Auskunft des Hirten von Cerete: In 
der Weihnachtsnacht kniet der Hirte mit dem kleinsten Lamm 
im Arme nieder, umstanden von seiner Herde und seinen 


Hunden. Wenn es Mitternacht schlägt, beginnen Herde und 
Hunde langsam um den knieenden Hirten zu kreisen... 

Unzertrennlich von Hirt und Herde ist der Hirtenhund. 
Ihm obliegt die Bewachung der Herden, er umkreist die 
Schafe und wacht darüber, daß keines seitlich ausbrechen 
kann, Nachzügler und Ausreißer führt er durch scharfes 
Zwicken in die Hinterbeine wieder zur Herde zurück. Der 
Hund wird zusammen mit der Herde aufgezogen. Da er die 
Schafe beißen muß, die Schafe aber trotzdem nicht auf ge¬ 
fährliche Art verletzt werden dürfen, werden ihm an ver¬ 
schiedenen Orten (Ardesio, Bossico, Cerete) die Reißzähne 
abgeschliffen. Ein guter Hirtenhund genügt, je nach Eignung 
und Dressur, zur Bewachung von 120 bis 250 Schafen. Ent¬ 
sprechend werden für gute Hunde hohe Preise bezahlt: ein 
Kalb für einen Hund, sagte mir der Hirt von Amora. Und 
der alte Brisca in Qualino antwortete auf unsere Frage: 
«Preis? Wert? ... Ein guter Hund hat überhaupt keinen 
Preis. Ich könnte Ihnen sagen 50000 Lire, ich könnte auch 
sagen 100000 Lire, es käme auf dasselbe hinaus. Ein guter 
Hirtenhund ist unbezahlbar.» 

In der Regel sieht man den struppigen, langhaarigen Ber- 
gamasker Hund. In Qualino haben reiche Hirten vor einigen 
Jahren aus Frankreich den provenzalischen Labrit eingeführt. 
Der deutsche Schäferhund ist von einem unserer Gewährs¬ 
männer als zu bösartig abgelehnt worden. 

Auffällig für ein so altes Hirtenland ist die an zwei Orten 
gemachte Feststellung, daß der Hirtenhund erst in jüngster 
Zeit eingeführt worden ist. Der Hirt von Amora erklärte: 
«Ai miei tempi , gli uomini facevano da cam », und derjenige von 
Ardesio behauptet, vor 30 Jahren den ersten Hirtenhund 
seines Dorfes aus der Schweiz mitgebracht zu haben. 

Mitte Juni, je nach Schneeverhältnissen und Witterung, 
beginnt überall der Aufbruch der Herden nach den Sommer¬ 
weiden. Wir haben nirgends feststellen können, daß die Alp¬ 
fahrt mit einem traditionellen, festen Datum in Zusammen¬ 
hang steht (etwa Johannistag oder St. Peter und Paul). Einzig 
im Val di Dezzo darf nicht vor dem 15.Juni aufgefahren wer¬ 
den. Die Gemeinde schreibt dort drei Alpfahrtstage aus, die 
von den Hirten eingehalten werden müssen. Die Herden 
werden am Vortag eingesegnet, dann versammeln sich die 
Hirten zu einem Abschiedsgelage, bei dem ausgiebig ge¬ 
trunken wird. Jede Herde wandert für sich. Es wird überall 
streng darauf geachtet, daß weder die Abreise noch die An¬ 
kunft auf einen Freitag oder einen Sonntag fallen. 

Die Sommerquartiere sind oft sehr weit entfernt. Vor dem 
Ersten Weltkrieg war Graubünden das Hauptziel, und es 
sömmerten dort Jahr für Jahr gegen 30000 Bergamasker 
Schafe. Seither haben die seuchenpolizeilichen Vorschriften 
diese Massenwanderung stark eingeschränkt. Wir zählen der 
Reihe nach die Sommerquartiere der von uns besuchten 
Hirtendörfer auf, samt den benützten Wanderwegen: 
Bossico: Alpe di Barbellino bei Valbondione in der obersten 
Val Seriana. Route: Bossico-Ogna-Bondione. Dauer: 
3 Tage. 

Qualino: Zemez. Route: Breno-Baset-Edolo-Apricapaß- 
Tirano-Berninapaß-Pontresina-Zernez. Dauer: 8 Tage. 
Amora: Val di Lei, Alpe Rebella (schon seit vier Genera¬ 
tionen. Heute nicht mehr benutzt). Route: Amora- 
Bergamo-Ponte S. Pietro-Pontida-Vercurago-Calolzio- 
Lecco-Mandello-Bellano-La Garaina-Corenno-Colico-No- 
vate-Campodolcino-Passo di Angeloga-Val di Lei. Aus der 
oberen Val Seriana zog man über den Passo San Marco 
nach Morbegno-Chiavenna und weiter ins Val di Lei. 
Cerete: Val di Scalve-Gaffione; einige Hirten auch nach Sta. 
Maria-Val Müstair. 
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Ardesio: zwei Sommerziele, a) Pontresina. Route: Lovere- 

Edolo-Aprica-Tirano. b) Valle di Belviso. Route: Clusone- 

Rovetta-Cantoniera-Val di Scalve-Vilminore. 
Borno-Parre-Bratto: Alpen in der Umgebung der Dörfer. 

Parre besitzt noch das Durchgangsrecht durch die Val di 

Lei; es wird jedoch schon lange kein Gebrauch mehr davon 

gemacht. 

Als Hauptstränge der alten Hirtenwege nach Graubünden 
lassen sich die Routen Apricapaß-Beminapaß und Comersee- 
Chiavenna erkennen. 

Man rechnet mit durchschnittlichen Tagesetappen von 
25 bis 30 km. Voraus geht in der Regel einer der Hirten, 
während der andere den Schluß bildet. Das große Problem 
auf der Wanderung bilden die Lämmer. Man richtet es zwar 
möglichst so ein, daß die Lämmer erst auf der Alp geboren 
werden, einmal wegen der Strapazen des Marsches, dann 
aber auch, weil die auf der Alp geborenen Jungtiere keine 
Weidetaxe bezahlen müssen. Dennoch macht immer eine 
größere oder kleinere Anzahl von Lämmern die Wanderung 
mit, und immer wieder werden Lämmer während der Wan¬ 
derung geboren (allerdings mehr bei der Alpabfahrt als bei 
der Alpfahrt). Früher allgemein, und heute noch bei kleineren 
Herden, muß der Hirt die neugeborenen Lämmer in einem 
Schultersack mittragen, oft bis zu vier Stück auf einmal. 
Heute wird meist ein Esel, bei reicheren Hirten ein Maultier 
oder ein Pferd mitgeführt, welchem man die frisch geworfenen 
Lämmer aufladen kann. Auf einem besonderen Bastsattel 
transportiert ein Tragtier 12 bis 15 Lämmer. Erst an wenigen 
Orten kennt man den Schäferkarren (carbi), der neben den 
Habseligkeiten der Hirtenfamilie in einer unter dem Wagen¬ 
boden aufgehängten Lade die Lämmer und marschkranken 
Schafe mitführt. Seit einigen Jahren geht man mehr und mehr 
dazu über, die Herden bis in unmittelbare Nähe der Alp, das 
heißt soweit die Fahrstraßen führen, im Lastwagen zu ver¬ 
frachten. Die Vorteile dieses Systems (Verlängerung der effek¬ 
tiven Alpzeit, Rückkehr mit ausgeruhten Herden, die auch 
schwerer im Gewicht sind, keine Ausfälle durch fußkranke 
Schafe und Lämmer) sind so einleuchtend, daß es rasch an 
Verbreitung gewinnen wird. 

Da die Wanderwege seit Jahrhunderten die gleichen sind, 
sind auch die Etappenorte zum voraus bestimmt. Meist sind 
es Weiden an den Flußufern, außerhalb des Dorfes, die von 
den Gemeinden bezeichnet werden. 

Vorbedingung für das Durchzugsrecht ist heute das tier¬ 
ärztliche Gesundheitszeugnis, das den Gemeindebehörden 
vorgewiesen werden muß. An mehreren Orten verlangen die 
Gemeinden von den durchziehenden Schafhirten ein pedaggio 
oder Weggeld. 

Wie es beim Senntenbetrieb üblich ist, werden die Alpen 
von der Gemeinde an den Hirten verpachtet. Die Pachtver¬ 
träge laufen im Val di Lei auf 6, 9 oder 12 Jahre, in den Alpen 
von Parre auf 3 Jahre; die Alpen von Bomo werden alle Jahre 
neu verpachtet. Wenn keine besonderen Umstände vorliegen, 
wird die Alp jedoch immer wieder an den gleichen Hirten 
verliehen. 

Die Pachtsummen schwanken naturgemäß je nach der Be¬ 
deutung und Ausdehnung der Alp. Für die Alpe di Corte, 
die der Kirche von Ardesio gehört, bezahlt man beispielsweise 
für drei Monate 650000 Lire (etwa 4000 Schweizer Franken). 
Auf anderen Alpen sind es 250000, beziehungsweise 150000 
Lire. Neben diesen Pauschalsystemen ist auch die Berechnung 
nach der Zahl der aufgetriebenen Schafe üblich. 

Das Leben auf den Schafalpen wickelt sich in denkbar ein¬ 
fachen Formen ab. Die Hirten schlafen meist im Freien, ein¬ 
gehüllt in den langen Hirtenmantel, doch bestehen auf den 


meisten Alpen primitive Unterkunftsmöglichkeiten, wo sie 
sich bei schlechtem Wetter verkriechen können. Es sind dies 
meist bienenkorbähnliche niedere Hüttchen aus Trocken¬ 
mauerwerk aufgeführt, ohne Fenster, ohne Licht, ohne 
Pritschen, gelegentlich auch nur Höhlen oder vorrpringende 
Felsen (Balmen). Ebenso einfach ist die Ernährung, die überall 
aus den drei Elementen Minestra, Polenta und Käse besteht. 
Dazu kommt da und dort noch die Milch der zu diesem 
Zweck mitgenommenen Ziegen (alle unsere Gewährsleute 
erklärten übereinstimmend, daß bei ihnen die Schafe nicht 
gemolken werden, dementsprechend also auch kein Schaf¬ 
käse hergestellt wird) und etwas getrocknetes Schaffleisch. 
Einer unserer besten Gewährsleute, der Hirt von Amora, 
erzählte, daß zu seinen Zeiten nur drei bis vier Brote auf die 
Alp mitgenommen wurden, aus denen man bei festlichen 
Gelegenheiten die panada, die Brotsuppe, herstellte, daß aber 
während des ganzen Alpsommers nie Brot gegessen wurde. 
Ebenso selten war früher bei den Schäfern der Wein, der nur 
zu festlichen Anlässen getrunken wurde, mit Ausnahme der 
Alpen, die sich in der Nähe des Dorfes befanden. 

Die Kunst des erfahrenen Hirten besteht darin, die vor¬ 
handene Weidefläche so systematisch und rationell als möglich 
auszunützen. Während das Rindvieh vom Frühsommer bis 
in den Hochsommer vom untersten Alpstafel bis zum ober¬ 
sten Stafel hinaufgetrieben wird, um in der zweiten Hälfte 
der Alpzeit in umgekehrter Richtung wieder abzusteigen, 
werden die Schafherden langsam hinaufgetrieben, bis sie den 
Berggrat erreicht haben; dann wird die ganze Herde hin¬ 
untergetrieben bis zum Talboden, um am nächsten Hang 
wieder in mehreren Tagen langsam aufzusteigen. So werden 
reihum die aufeinanderfolgenden Abschnitte der Schafalp 
befahren bis zum Herbst. Eine Schafweide kann nicht zwei¬ 
mal genutzt werden. 

Die meisten Schafalpen leiden an Wassermangel. Man be¬ 
trachtet das als kein großes Unglück, da das Schaf im Notfall 
ein bis zwei Monate ohne Tränke auskommen kann und sich 
mit dem Tau auf dem Gras begnügt. 

Wichtig ist dagegen die regelmäßige Versorgung der Herde 
mit Salz. Etwa alle 8 Tage wird das Salz in kleinen Haufen 
(200 g für 10 Schafe) auf flache Steinplatten gestreut. Bei 
jungem Gras wird weniger Salz verabreicht, bei heißem, 
drückendem Wetter überhaupt keines. Wie stark das Salz 
noch mit dem Volksglauben verbunden ist, zeigt die Tat¬ 
sache, daß fast alle unsere Gewährsleute spontan aussagten, 
am Dienstag, Freitag und Sonntag dürfe kein Salz verabreicht 
werden. Günstige Tage für das Salzstreuen sind dagegen Mon¬ 
tag, Donnerstag und Samstag. Salz am Dienstag verabreicht 
soll bei den Schafen die Drehkrankheit hervorrufen (Bomo). 

Ein Problem für sich bietet oft die Beschaffung des not¬ 
wendigen Brennmaterials, da die Schafalpen in der Regel 
hoch über der Waldgrenze gelegen sind. Man achtet daher 
darauf, daß im Pachtvertrag auch der Bezug eines bestimmten 
Quantums Brennholz aus den tiefer gelegenen Talwäldern 
enthalten ist. Dieses Holz muß dann in mühsamem Transport 
auf dem Rücken oder mit dem Esel hinaufgeschafft werden. 
Wenn kein anderes Holz zu beschaffen ist, dann wird mit 
Wacholder- und Alpenrosenstauden Feuer gemacht, die über¬ 
dies noch den Vorteil haben, daß sie als lästige Alpenunkräuter 
von jeder Holztaxe befreit sind. 

Die lange Hütezeit verbringt der Hirt gerne mit kleinen 
Holzschnitzereien: Löffel, Halsbänder und vor allem die oft 
sehr reich geschnitzten Hirtenstöcke, die in Bratto aus 
Olivenholz hergestellt werden. 

Da der Schafhirt meist ganz einsam haust, gibt es auch 
keine eigentlichen Hirtenfeste, wie in den nordalpinen Vieh- 
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zucht- und Senntengebieten. Eine Ausnahme bildet die Val 
di Lei, wo auf der Alp Rebella sechs Schafhirten und sechs 
Kuhhirten beieinanderwohnen. Dort trifft man sich mit den 
übrigen Hirten des Tales am Tage der Heiligen Jakobus und 
Anna (25.-26.Juli) zu einem Alpfest bei der St.-Anna-Kapelle 
in Fondocesa-Mot de la Brüghera, wo sich ein großes, von 
einem Hirten gemaltes Votivbild befindet. Die Hirten auf 
den Alpen um Bratto haben ihr Fest am Tag der Madonna 
d’Agosto (Mariä Himmelfahrt, 15. August). 

Im Spätherbst, wenn das Gras abgeweidet ist und die ersten 
Schneefälle eintreten, werden die Hochalpen verlassen, das 
Val di Lei Anfang September, das Engadin Mitte September, 
näher gelegene Alpen teilweise erst im November. Häufig 
kommt es aber vor, daß die Herde lange vor der Alpentladung 
durch vorzeitige Schneefälle bedrängt wird. Eine dramatische 
Szene erzählte uns der Hirt von Qualino. Im Sommer 1910 
wurde er mit seiner Herde in Bevers eingeschneit. Vier Tage 
standen die Schafe im Schnee, bis sich der Hirt schließlich 
zum Rückzug über den tief verschneiten Berninapaß ent¬ 
schließen mußte. Die Paßstraße führte zwischen hohen 
Schneemauern hindurch. Als nun die Schafe jenseits der Paß¬ 
höhe die grünen Weiden des Puschlav witterten, setzten sie 
sich plötzlich in Trab, bis schließlich eine tosende, blökende, 
brüllende Lawine die enge Straßenschlucht zwischen den 
Schneewänden hinunterraste. Der Hirt an der Spitze mußte 
während einer halben Stunde um sein Leben laufen, wollte 
er nicht von den entfesselten Schafen zutode getreten werden. 

Am Vorabend der Alpentladung werden noch einmal die 
Schafe gezählt, indem man die ganze Herde durch ein 
schmales Tor treibt, wo nur je ein Schaf auf einmal passieren 
kann. Dann folgt meist noch ein Festessen und -trinken. Der 
Hirt von Cerete berichtet dazu, daß am Vorabend der Ab¬ 
fahrt auf der Alp ein Höhenfeuer an gezündet wird. 

Die Abfahrt findet auf den gleichen Wegen und in den 
gleichen Formen statt wie die Alpauffahrt. Eine festliche 
Alpabfahrt wie etwa bei den Toggenburger Sennen kennt 
der Schafhirt nicht. 

Nach der Ankunft im Dorf erfolgt die Schafscheid, das heißt 
die Ausscheidung der in Sommerpacht genommenen Schafe 
anderer Besitzer. Jedes Schaf trägt eine Eigentumsmarke. Im 
Bergamaskischen, wie fast bei allen schafzuchttreibenden 
Völkern, sind es Ohrmarken ( nöda ). Es sind dies Zeichen, die 
in das Ohr des Schafes eingeschnitten werden: viereckige, 
dreieckige, runde, ovale Löcher, Kerben und abgeschnittene 
Ohrspitzen in den verschiedensten Formen. Die Form dieser 
Ohrmarke ist ins Grundbuch der Gemeinde eingetragen. 

Die Schafe werden zweimal im Jahr geschoren, im Sep¬ 
tember und im Februar/März, das heißt unmittelbar vor der 
Alpauffahrt und nach der Alpabfahrt. Das Scheren geschieht 
im Dorf. Jeder Hirt schert seine Schafe selber. Bei größeren 
Herden zieht man noch einen oder zwei Berufsscherer bei, 
die 200 Lire pro geschorenes Schaf erhalten. Seit einiger Zeit 
findet in Clusone, der Kapitale der bergamaskischen Schaf¬ 
hirten, eine alljährliche gara di tosatori, ein Wettbewerb der 
geschicktesten Schafscherer, statt. 

Der Hirt bleibt mit seiner Herde nur kurze Zeit im Dorf. 
Während dieser Zeit weidet die Herde auf der Gemeinde¬ 
weide. Nur an wenigen Orten, zum Beispiel in Qualino, hat 
sich das alte Recht der Gemeinatzung erhalten. Vor dem 
16. September dürfen sich die Schäfer nicht auf Gemeinde¬ 
gebiet einstellen; nachher, wenn das Emd eingebracht und 
die letzten Feldarbeiten verrichtet sind, werden alle Wiesen 
auf Gemeindegebiet dem freien Weidegang geöffnet. 

Mitte Oktober, in Qualino am Allerseelentag, verlassen die 
Herden die Dörfer und ziehen in tagelanger Wanderung ihren 


Winterquartieren in der Ebene entgegen. Die Hirten von 
Cerete ziehen in die Nähe von Alessandria, diejenigen von 
Qualino über Mailand-Monza-Varese nach Vercelli, die¬ 
jenigen von Bratto in die Provinz Novara oder in die Gegend 
von Lodi, von Bossico und Parre in die Provinz Pavia, von 
Ardesio in die Ebene zwischen Monza und Mailand. Im 
Gegensatz zu den Sommerquartieren sind die Winterquartiere 
nigends fixiert. Der Hirt wandert eigentlich während des 
ganzen Winters in kurzen Etappen. Die Schafe weiden in 
dieser Zeit unentgeltlich auf Privatbesitz. Gegen den Früh¬ 
ling hin, wenn das erste Laub erscheint, treibt man die Her¬ 
den an die Flußufer zur Weide in die grünenden Auwälder. 

Im Mai steigt die Herde wieder aus der Ebene zum Berg¬ 
dorf hinauf, die Vorbereitungen für die Alpfahrt werden 
getroffen, und der Wanderzyklus beginnt von neuem. 

Die Welt des Bergamasker Schäfers ist eine rauhe Männer¬ 
welt, wie die Welt des Seemanns. Im Jahr verbringt er höch¬ 
stens drei bis sechs Wochen in seinem Dorf, bei seiner Familie. 
Die ganze übrige Zeit, Sommer und Winter, bei Wind und 
Wetter, bei Tag und bei Nacht, ist er unter freiem Him¬ 
mel. 

Die rechtliche und technische Organisation der Wander¬ 
hirten ist in ganz Europa von einer verblüffenden Einheit¬ 
lichkeit. Von Skandinavien bis Sizilien, von den Pyrenäen bis 
zu den Karpathen, wiederholen sich mit geringfügigen Ab¬ 
weichungen dieselben Erscheinungen. Erst aus dieser Vor¬ 
stellung eines Männerbundes heraus erklärt sich wohl eine 
andere Tatsache, die oft besprochen und oft mißdeutet wor¬ 
den ist. Die Bergamasker Hirten besitzen eine eigene Geheim¬ 
sprache, ein Rotwelsch, von dessen ungebrochener Vitalität 
wir uns überall mit Leichtigkeit überzeugen konnten. Der 
Ursprung dieser Geheimsprache ( ’jgain ) ist noch nicht in allen 
Einzelheiten klar. Sicher ist, daß das gain auf weite Strecken 
identisch ist mit den heute aussterbenden Geheimsprachen 
der Tessiner Kesselflicker, der Schirmflicker und Kaminfeger 
vom Langensee, der Schuhflicker von Bormio usw. Alle diese 
Sprachen gehen ihrerseits wieder zurück auf das furbesco, die 
italienische Gauner- und Landfahrersprache des 16.Jahr¬ 
hunderts. Daneben erscheinen ziemlich häufig Lehnwörter 
aus dem Deutschen, aus dem Jiddisch-Rotwelschen und aus 
dem Rätoromanischen, Niederschlag der saisonmäßigen Aus¬ 
wanderung nach Graubünden. In dem äußerst komplexen und 
verwirrenden Bild der europäischen Berufs- und Gauner¬ 
sprachen nimmt jedenfalls die Sprache der Bergamasker 
Schäfer einen nicht unbedeutenden Platz ein. Eine zwingende 
Notwendigkeit für die Verwendung des gain, etwa wie beim 
Diebsargot, besteht nicht: die meisten Alpendialekte Italiens 
sind sowieso außerhalb ihres engsten geographischen Rah¬ 
mens für den Fremden unverständlich. Aber da die Schaf¬ 
hirten eine große, wandernde Bruderschaft der Landstraße 
bilden, ist das gain gewissermaßen zum Erkennungszeichen 
geworden, zum geheimen Ritus des Männerbundes gegen¬ 
über den im Dorfe zurückbleibenden, dialektsprechenden 
Frauen. 

Was wir auf dieser Exkursion Zusammentragen konnten, 
sind nur Splitter eines großen Mosaiks. Die systematische 
Erforschung des Hirtenlebens ist noch nicht unternommen 
worden. 

Ein Besuch bei den bergamaskischen Schafhirten öffnet in 
gleich atemraubender Weise einen Einblick in die zeitlose 
Geschichte der Menschheit, wie etwa der Anblick der prä¬ 
historischen Höhlenmalereien von Mas d’Azil und Lascaux 
in Südfrankreich. Vor der Weinrebe, vor dem Pflug, vor der 
Hacke war der Hirtenstab. In seiner Geschichte ist das Jahr¬ 
tausend die kleinste Zeiteinheit. 
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Die Felle der Tiere, die 
unterwegs oder während 
der Sömmerung sterben, 
werden wie hier an die¬ 
ser Alphütte in Val Ca- 
nale getrocknet. 


Eine Herde im oberen 
Teil der Val Seriana, um 
2000 m. 
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Krönung Mariae (Ausschnitt), von Enguerrand Charonton. Photo Luc Joubert. 
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©er ©änjer unfrer lieben $rau 

Von einem unbekannten französischen Dichter, um 1300 


Zu den reizvollsten «contes devots», den Legenden und Erzählungen wundersamer Begeben¬ 
heiten, die namentlich im 13.Jahrhundert sich in Frankreich großer Beliebtheit erfreuten, gehört 
dieses Gedicht eines unbekannten Verfassers. Es stammt wohl aus dem Ende des 12.Jahrhunderts 
und erinnert an die besondere Verehrung, die die Spielleute im christlichen Abendland ihrer 
Schutzpatronin Maria entgegenbrachten. 

Es versteht sich von selbst, daß eine Übertragung wie die von Wilhelm Hertz («Spielmanns¬ 
buch», München 1886), die wir hier wiedergeben, den taufrischen Duft der Sprache des Originals 
und die Einfalt des Stils nur mangelhaft zum Ausdruck bringen kann. Aber als Versuch, sich einer 
fernen Welt zu nähern, wird die Arbeit des Übersetzers dennoch nicht wertlos gewesen sein. 


Ein ©aufter jog »on Ort p Ort 
Slnb [prang unb tanjte t)ier unb bort, 

93iS er ber ewgen 'Sßanberfafjrt 
Unb aller 9ßeltluft mübe warb. 

®a gab er feiner 5?unff ©ett>inn, 

©elb, 9Rof$ unb Kleiber, freubig bin 
Unb trat, um fi<h bem toerrn p meibn, 

3u Elatroauj in baS &lofter ein. 

©er neue ßaienbruber galt 

gür fd)ön unb ftattlicb »on ©eftalt; 

©ocb maS im Älofter 93rau<h unb Pflicht, 
©aS alles nmjjt’ unb fannt’ er nicht. 

Er b<»fte ja bie 3eit »ertragen 
SORit fiocbfprung, ©an^ unb 9Räberf<hlagen. 
9Rie bacbt’ ein SOlenfch, p ©otteS ©bren 
©aS Qßaterunfer ibn p lebten, 

©aS 9l»e unb ben ©tauben gar 
Slnb maS fonft gut unb beilfam mar. 

93oll ©emut ftaunt’ er alles an; 

Er fab ba manchen beilgen xDlann, 

©er nie fein frommes Schmeigen brach, 
SÖRit anbern nur burcb 3eicben fprach: 

Unb ernften 93ticfeS ging auch er 
9Run mie ein Stummer lang umher, 

93iS felbft bie 93rüber feiner lasten 
Slnb ihn mit 3t»ang pm QReben brachten. 

Er fab, mie jeber laut unb letfe 
®em Äerren bient’ auf feine 90Beife: 

Er fab bie ^rieftet am 9Utar 
93otljiebn, maS ihres 9lmteS mar; 

Er hörte »on ben ©tafonen 
®eS E»angeliumS ßeftionen; 

Er fab ber Sinterbelfer »iel 
93orbeten nachts bei ber 93igil; 

Er fanb ber 9lfolutben Schar 
93 oll Eifer beim Epiftotar; 

©er Eb or ber &lof(erfcf)üter fang 
®en 'ipfalter, bajj eS bell erflang; 

®ie ßaienbrüber im 93erein 
93efliffen jtch ber Citanein; 

©er ^leinfte felbft mu£t’ ohne 3agen 
®aS ^aternofter berpfagen. 


Er ftanb befchämten 9lngeft<htS: 

91 cb, er allein, er f onnte nichts! 

Er.fcbti<h umher in Saat unb 3ellen; 

Oft trat er taufchenb auf bie Schmetten 
Slnb hörte 9öeinen brin unb Stöhnen 
Slnb ^tag’ unb 9Beberuf ertönen. — 

Äier gab’S ein grofjeS Slnglücfl SCRein! 

Sprach er gerührt, maS mag baS fein ? 

9öaS ift ben ßeuten miberfabren, 

©ah fie fo ftäglich ft<h gebaren ? — 

©och Wie er’S reiflich überfann, 

©örichte grage 1 bub er an, 

3ch mein’, für ihrer Sünben Sd>utb 
glebn fie p ©ott um ©nab’ unb Äulb. 

3<h aber, a<h, maS tu’ ich hier ? 

9BaS bat bieS ©otteSbauS an mir ? 

9Ri<bt beten fann ich, lann nichts fchaffen 
9llS lungernb müfuggebn unb gaffen. 
'Jürmabr, ich bin baS 93rot nicht mert, 

®aS man mir gütig hier befcbert. 

9l<h, menn man’S merff, fann ich nicht bleiben 
3Jlan mirb mit Scbanbe mich »ertreiben, 

9Beit ich p gar nichts nütje bin. 

O Äerr, nimm meine Seele bin! — 

Er fucbt nach einer bunflen Ecfe, 

9Bo er im 3ammer fich »erftecfe, 

Slnb flüchtet aus beS ©ageS Äelte 
3ur unterirbifchen Kapelle, 

9öo jmifcben ^erjen an ber 9Banb 
©aS 93ilb ber ©nabenmutter ftanb. 

©ort im ©emtnfel forgenbang 
93erfro<h er ficb. ®a plötzlich flang 
®ie 90Rünfterglocfe »oll unb tief, 

©ie ben &on»ent pr SCReffe rief. 

Er hob baS Äaupt unb [prang empor: 

Sott ich hier liegen mie ein ©or, 

9ßenn alle mieberum ba broben 
90ßetteifern, unfre grau p loben ? 

9BaS feir’ ich noch ? ©enn ich fürmabr 
93in hoch nicht aller fünfte bar! 

9Rach Kräften bient ihr jebermann: 

So milt auch !<h tun, maS ich fann! — 


Sr wirft bas Höfterlicpe Kteib, 

©ie lange Kutte, rafcp beifeit 
ilnb gürtet fid? mit flinfen Aänben 
Sein bünned Säcflein «m bie Eenben, 

Stritt bann mit bemutduodem Sinn 
93or$ 33ilb ber ‘jöluttergotteg bin, 

93lidt $u ibr auf unb neigt fiep ibr: 

‘Jrau, Seel’ unb Eeib befebt’ icb bir. 

©u Königin ob allen ‘Jraun, 

3d) tomm’ in perjücpem Q3ertraun: 

9 nimm »orlieb mit meinem 'Jleif! 

©ic fcpönften Spiele, bie icb Weif, 

9Bäpl’ icb bir au$ jur 9lugenroeibe, 

So wie baS 93ödlein auf ber Aeibe 
*33 or feiner 'SRutter püpft unb fpringt. 

*3000 ®ir ein Aerj in freuen bringt, 
Q3erfcpmäpft ©u nie: fo tu audb mirl 
Sieb, wa£ icb habe, bring’ icb ®it! — 

Sr bebt, berweil fte broben fingen, 

9lu$ »ollen Kräften an ju fpringen, 

93alb »or, halb rüdwärtö, bocb unb nieber, 
©rept tanjenb bie gelenten ©lieber, 

©ebt auf ben Aänben burcb bie ©ruft 
ilnb überfcblägt ficb in ber Euft. 

93acp jebem 5anj »erneigt er fic£> 
ilnb fpricpt: ®aö tu icb nur für ©icb! — 

Sr mad)t mit lunftgerecptem Schwung 
©en SOfaper mtb ben Körner Sprung, 

©en Eotpringer unb ben Spampagner, 

©en Spanier unb ben 93retagner, 

Keprt jebeömal jum 93ilb jurücf 
ilnb fpricpt: ®a$ mar ein fcpöneS Stüd! 
®a$ geig’ idp ®tr in rechter S:reue, 

®af fiep ©ein 9luge bran erfreue: 

Srfreuft bocp ©u bie ganje < 2Belt! — 

©ann tritt er wieber an unb ftellt 
©ie güfe jierticp, legt bie Aanb 
93or feine Stirn unb tanjt geroanbt 
SEliit Heinen Stritten in ber 9?unbe 
ilnb meint baju »on AerjenSgrunbe: 

9 'Jrau, ©ir fag’ ich ®pr «nb ©ruf? 

3Rit Aerj unb Eeib, mit Aanb unb ffuf. 
®a broben fingen grof unb Hein: 

Eaf mich bein treuer 5änjer fein! 

3n ©einem pimmlifcpen fpalaft, 

9Bo ®u fo manche 9ßopnung paft, 

®a gib aucp mir ein Kämmerlein! 

©enn ich bin ©ein unb nicht mepr mein. 

So tanjt er ruploS, püpft unb fpringt. 
Solang ber Sang »on oben Hingt, 

93lidt atemlos unb fcpweifberontien 
Smpor jur Königin ber 9Bonnen, 

©Rafft alle feine Kraft jufammen 

ilnb tanjt, bi£ ipm bie Scpläfen flammen. 


3ulept »erfagen ipm bie ©lieber; 

3n 9pnmacpt fcpmanft er taumelnb nieber 
ilnb finit ju ipren $üfen pin. 

©ocp fep — bie Aimmetolönigin 
93eugt fiep perab mit gütgem Eäcpetn, 

9Jiit iprem Büchlein ipn ju fädeln, 
ilnb tüplt ipm feiner Stirne 93ranb 
©ORit iprer füfen ©nabenpanb. — 

S$ patte ftill, maö pier gefcpepn. 

Sin ©CRöncp »on braufett angefepn 
ilnb patte peimlicp feinen Aerrn, 

©en 9lbt, gepolt, ©er ftanb »on fern, 

Sap tiefgerüprt ba$ 9Bunber an 

ilnb fpracp: ©a$ ift ein peilger SCKanti! — 

9lm anbern ©ag lief er in ©naben 
©en Eaienbruber »or fiep laben. 

©er arme SOlann erfdprat ju 5ob, 

911$ er »ernapm be$ Aerrn ©ebot: 

9Bep mir! 3cp bin gemifj »ertlagt! 

9Run lommt’d, mie mir mein Aerj gefagt. 
Sich mopt, be$ Aerren erfted 9Bort 
9Birb fein: ©u fauler, peb biep fort! 

Sr ftöft au3 feinem peilgen Aaud 
©ORit Scpmacp miep in bie 9ßelt pinauS. 
3cp muf p ipm. 9Ba$ merb’ icp fagen ? - 
Sr tarn baper in 9lngft unb 3agen, 

'Jiel nieber mit betränten 9ßangen, 

®e$ 9lbteö Kniee p umfangen, 
ilnb fpracp: 9 Aerr, bei ©otted Aulben! 
9Bollt 3pr miep pmr niept länger bulben ? 
3ft’$ mir befepieben, fagt e$ nun! 

9ßa$ 3pr befeplt, ba$ mill icp tun. 

3öp weif, pier tann icp niept beftepn: 

3cp mill pinaus inö Slenb gepn. — 

©ie Aänbe faltet er jum ©ruf 
ilnb neigt ftd? auf bed 9lbte$ <5uf. 

©ocp ber »oll Sprfurcpt unb Srbarmen 
Smpfängt ipn meinenb in ben Firmen, 
Küft auf bie 9lugen ipn unb fpriept: 

9 nein, »om Scpeiben rebe niept! 
ilnb gebe ©ott, baf mir mit bir 
93ereintgt bleiben bort mie pier, 

®af mir mit unfrem ©ienft erwerben, 
93on beinen ©naben einft p erben. 

3d> bitt’ bi<p, laf un$ ^reunbe fein, 
ilnb fcplief in bein ©ebet miep ein! 

©er 9lrme warb »or <5reube Iranf, 

®af er aufö Sterbelager fanl. 

©ocp al$ fein lepteS Stünblein fcp lug, 

®a tarn ber Sngel Scpar unb trug 
3ur allerfcpönften Aimmel^au 
©en ©änjer unfrer lieben <5rau. 
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Aus der «Krönung Mariae» von Enguerrand Charonton. Detailaufnahmen von Luc Joubert. 







«KRÖNUNG MARIAE» VON ENGUERRAND CHARONTON 

im Zivilhospiz, Villeneuve-les-Avignon 


Die Auffindung des schriftlichen Auftrages an den Maler hat die Zuschreibung und genaue Datierung 
dieses früher umstrittenen Meisterwerkes gestattet: Am 24. April 1453 wurde Enguerrand Charonton, 
um 1410 in der Diözese von Laon geboren, mit der Aufgabe betraut, eine Tafel über dem Altar der 
Kartause von Villeneuve-les-Avignon zu malen. Die Bilderzählung war ihm in allen Einzelheiten vor¬ 
geschrieben: oben die Krönung Mariae durch die heilige Dreifaltigkeit, dazu Gruppen von Engeln, 
Patriarchen, Aposteln, Märtyrern und Heiligen; weiter unten Ansichten von Rom und Jerusalem und 
schließlich die Darstellung des Fegefeuers und der Hölle. Mit ihren über hundert Figuren, zum Teil 
getreuen Bildnissen, ist die 183 x220 cm große Tafel «gleichsam ein Kompendium der thematischen 
und künstlerischen Möglichkeiten der Zeit» (Gotthard Jedlicka, «Französische Malerei», Atlantis 
Verlag). 








Mittelteil der «Krönung Mariae» von Enguerrand Charonton. 

























DIE SCHÖNSTE KRÖNUNG MARIAE 

Zum Bild des Enguerrand Charonton in Villeneuve-les-Avignon 
Von Suzanne Oswald 


Der Autobus nach Villeneuve fährt vor der Porte de 
l’Oulle in Avignon ab — vor dem, was von ihr übrig 
blieb. Früher, in der Zeit, da man Avignon hätte er¬ 
leben mögen, stationierten die behäbigen Diligencen 
auf dem Plätzchen hinter dem Tor, das sich fächer¬ 
förmig in die Stadt auftut, zu der Fassade des ent¬ 
zückenden alten Theaters hin, deren reines Dix- 
huiti£me jetzt die Plakate einer Motorradwerkstatt 
stolz duldet, und zum Hotel de l’Europe mit seinen 
distinguierten, stilvollen Räumen, in denen auch heute 
noch die distinguierten Leute absteigen, die das Glück 
auch materiell untermauerter Distinktion ihr eigen 
nennen können. — Trotz des Fremdenbetriebs der 
letzten Jahre hängt am Villeneuver Autobus noch ein 
letzter Schimmer von Familienangelegenheit: die ihn 
nehmen, grüßen sich, und der Lenker, Kontrolleur und 
Chef in einer Person, kann es sich leisten, einer Frauens¬ 
person, die ihm nicht behagt, zu erklären: «Je ne 
t’emmenerai plus...» Der Autobus fährt über die schöne 
Hängebrücke, die immer leise unter ihm bebt, und die 
so schön ist, daß man nur zu Fuß darüber gehen sollte, 
— dann der Rhone entlang, vorbei am Turm Philipps 
des Schönen, und landet in Villeneuve auf dem Platz, 
vor der Collegiale, der des Mistrals, des großen Windes, 
beliebtester Tanzplatz ist. 

L’Hospice, das Altleutespital, steht in der stillen 
Gasse, an deren einem Ende der stumpfe Turm der 
Collegiale mit seinen Scharten und Zinnen wacht, und 
am andern die große Platane wie ein Strauß auf der 
kleinen Place de l’Oratoire steht. Es gibt niedrige 
Arkaden in dieser Gasse über einem uralten Pflaster 
von spitzigen Rhonekieseln, es gibt Fassaden, in denen 
gotische Bogen zugemauert sind und an stolzen Re¬ 
naissancefenstern klägliche Wäsche flattert. Über die 
Mauer des Hauses, wo Monsieur le eure wohnt, hängt 
glühender Oleander. Die nobelste Fassade gehört dem 
Hospice: herrliche Fenster, riesig im Ausmaß und edel 
in der Proportion. Hinter diesen Fenstern hüten die 
frommen Trinitarierinnen die schönste Krönung Mariae 
«Le Couronnement de la Vierge». 

Die Krönung Mariae ist von Enguerrand Charonton, 
einem gotischen Maler, um 1453 gemalt worden. «Le 
voici», sagt die Nonne und tupft mit ihrem weißen 
Finger auf den Propheten Jesaja, dem der Maler die 
eigenen Züge gab. Hüterin des kleinen Museums und 
der schönsten Krönung Mariae — kann man sich ein 
friedvolleres Dasein denken? Als im letzten Mai der 
Photograph bat, nach Einbruch der Nacht seine Auf¬ 
nahmen des Bildes machen zu dürfen, da hat sie zuerst 
bei der Oberin sich die Erlaubnis holen müssen, zu so 
ungebührlicher Stunde aufzubleiben. Leise öffnete sie 
die schwere Klosterpforte, leise ging sie die breite 
Treppe voran — das Hospice schlief. Und nun sitzt sie 


in ihrer Ecke, sie selbst ein Bild im Spitzbogen ihrer 
Haube, betet und wacht, daß dem Schatz des Hauses 
kein Leid geschehe. Sie zittert, wenn der junge Photo¬ 
graph den Lichtkegel der starken Lampen auf ihre 
Welt richtet. Denn dieses Bild ist ihre Welt — besser 
gesagt: ihre ganze Welt ist in ihm einbeschlossen. 

Die alten Maler konnten das: die ganze Welt in ein 
Bild einfangen. Himmel, Erde und Hölle hat Charonton 
auf seinem Bild gemalt — aber die himmlische Welt 
ist die größte, die gültige, sie nimmt weitaus den mei¬ 
sten Platz ein. Ganz klein ist die Erde weit unten, mit 
Hügeln, wie die der Montagnette bei Tarascon, und 
mit rosigen Häuschen; winzig Jerusalem, ein in zwiebel- 
türmige Mauern eingeschachteltes Villeneuve, winzig 
Rom, aus dem der Brückenkopf des alten Pont d’Avi¬ 
gnon aufragt. Winzig sind auch die Schafe um Moses, 
der vor dem Busche kniet. Und das Kreuz auf Golgatha 
wirkt wie ein Kruzifix. 

Groß aber sind sie alle, die zur himmlischen Welt 
gehören und in ihr daheim sind: die Seligen und die 
Heiligen, die Kirchenväter und die Päpste, die Pro¬ 
pheten und die Könige, die auf weißen Wolken um 
Gott Vater, Gott Sohn und die Jungfrau sich scharen. 
Unter ihnen, wen wollte es wundern, ist auch der 
gute König Rene der Provence, der so gut und so weise 
war, der malte und dichtete, so daß das Volk ihm am 
liebsten alles, was zu seiner Zeit entstanden ist, zuge¬ 
schrieben hätte. Daß er auf dem Bild der Marienkrö¬ 
nung erscheint, gab wohl Anlaß zu der Legende, er 
habe es gemalt. 

Und mitten im Bild, in all ihrer Herrlichkeit, kniet 
auf weißer Tellerwolke die lieblichste Jungfrau — 
«la plus tendre des Alles d’Avignon» —, während 
Vater und Sohn, die hier vollkommen gleich sind, ihr 
die schwere Himmelskrone auf das Goldhaar drücken. 
Ihr Mantel ist blau wie der Himmel über der Welt, denn 
er fließt auf die Welt herab, er ist ihr Himmel. Und 
hinter ihnen und um sie herum auf goldenem Grund 
das Heer der Engel: feuerrrot, mit ornamental ge¬ 
kreuzten Flügeln die himmlischen Heerscharen, blau 
die Engelsköpfchen, die aus Lämmerwolken schauen. 

Unter der Erde ist die Hölle —- mit Grauen und mit 
spürbarer Wollust ist sie gemalt. O diese Teufel mit 
gelben Schmetterlingsflügeln, die die raffiniertesten 
Peinigungen applizieren, diese Körper, die in Glut und 
Qual sich winden, um als entsühnte Seelen in die ret¬ 
tenden Arme des Engels zu fliegen... Jetzt kauert die 
Nonne entzückt vor ihrem Bild, denn immer mehr 
Einzelheiten, immer mehr Dinge, die man sonst wohl 
kaum wahrnehmen kann, holen die Photographen¬ 
lampen ans Licht: In der blauen Nacht, die aus dem 
blauen Mantel der Jungfrau fließt, flattern nun Seel¬ 
chen, libellenzart, schweben Engel sanft wie Blüten- 
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blätter... Draußen aber, in der Mainacht über Ville- 
neuve stehn die Sterne und flimmern durch die Riesen¬ 
fenster herein, und im Garten des Hospice schlägt die 
Nachtigall. 

Dieser Garten auf dem Hügel ist etwas Herrliches. 
Früher mußte man bei der alten Trinitarierin, die man 
«ma mere» nannte, die Erlaubnis erbitten, hinaufzu¬ 
steigen — heute ist er allen Kindern von Villeneuve 
offen. Im schönen Hof des Hospice sitzen die Alten an 
der Sonne. Die Schwestern schreiten vorbei zur An¬ 
dacht in ihre Kapelle, wo unter einem lichten Taber¬ 
nakel aus weißem Stein der Papst Innozenz VI. schläft. 
■Einst war er in der Kartause beigesetzt, die er gegrün¬ 
det hat, und die bis zur Revolution in den Mauern von 
Villeneuve eine eigene geistliche Stadt war. Als dann 
über die stille Kartause die Revolution hinweggegangen 
war, nisteten die Kaninchen im Grabmal des Papstes. 

Durch eine Allee feierlicher Zypressen führt der 
Weg auf den Hügel mit dem Kiefern garten. Prächtige, 
windzerrissene und windgebeugte Kiefern, in denen der 
Mistral seine großen Fugen orgelt, wenn er über das 
Land braust. Hier geht der Blick über die Dächer mit 
den römischen Hohlziegeln. Da und dort eine Fassade, 
ein Turm mit Palastallüren, edle strenge Fenster mit 
geistlichem Gehaben... Das sind die Paläste der Kardi- 


näle und päpstlichen Legaten, die zur Zeit der Päpste 
in Avignon sich ihre Sommersitze in Villeneuve er¬ 
bauten, die Conti, die Pampelune, der Kardinal de 
Giffon und der selige Pierre de Luxembourg, der 
lßjährig als Kardinal starb. Von diesem Kiefernhügel 
aus hat Corot den Blick über Villeneuve gemalt, hin¬ 
über auf das Fort St-Andre, dessen Türme und Mauern 
sonnevergoldet aus dem Hügel mit seinem goldenen 
sonnverbrannten Fell wie herausgewachsen sind. 

Auf der Höhe des Hügels bleiben die Kiefern zu¬ 
rück. Hier steht vergessen und verfallen eine Spiel¬ 
zeugkapelle. Wer auf ihrer Steinschwelle sich nieder¬ 
läßt, hat das Herz der Provence zu seinen Füßen: den 
Strom, der stolz zum Meere zieht, in seinem Arm, 
zartgrün und schlank, die Barthelasse; und über der 
Insel die Türme von Avignon und das mächtige blonde 
Gemäuer der Papstburg, dahinter das weite herrliche 
Land, von dem blauen zackigen Grat der Alpilles im 
Süden bis zum Mont Ventoux im Norden, von dessen 
Schultern es golden in die Ebene fließt. 

Es hat vor nicht allzulanger Zeit hier neben der 
kleinen Kapelle ein Eremit gewohnt. Jeden Tag hat er 
Augen und Sinn gefüllt mit aller Herrlichkeit der Er¬ 
den — wie die Nonne im Hospice mit aller Herrlichkeit 
des Himmels. 


EINE FRAU 

Eine Geschichte aus dem Indischen von Pupul Dschajakar 

Pupul Dschajakar , deren Muttersprache Gudscherati ist, eine der Hauptsprachen Indiens, wurde zu¬ 
erst als Fürsorgerin und Wiedererweckerin der Seidenbrokatindustrie bekamt, als sie die Bauern ihres 
Heimatstaates Bombay, und später Indiens überhaupt, veranlaßte, in ihren Hütten die Brokate zu 
weben und auszusticken, die Indien zur Moghulenzeit weltberühmt gemacht hatten. Dabei lernte sie 
das Leben in ihrer engeren und weiteren Heimat so gut kennen, daß sie zu schreiben begann. Mit der 
Veröffentlichung ihres Novellenbandes « Gott ist kein Schlußpunkt » rückte sie in die erste Reihe der 
zeitgenössischen Erzähler Indiens. 


Die Frau saß in der Sonne und flocht aus langen Gras¬ 
halmen einen Strick. Ein Ende des Stricks hatte sie um 
ihre große Zehe geknotet. Sie saß mit aus gestreckten 
Beinen da, in der Tür zu einer winzigen Hütte, einer 
in einem Dschungel von Hütten, und flocht Gras. Die 
Hütten waren vier Fuß hoch und mit schmutzigen 
Lumpen und Wellblechstücken bedeckt. Sie waren von¬ 
einander durch stinkende Harnpfützen, Affen, Köter 
und umherkriechende Kinder getrennt. 

Die Frau war von Palmwedeln umgeben, die sie zu 
Besen binden wollte. Zu ihren Füßen lag ihr neun 
Monate altes Kind; es war nackt, doch hatte es auf dem 
Kopf ein kleines Käppchen. In der Nähe des Kindes 
stand, an einem Holzstrunk angebunden, ein kleiner 
Affe. Das Kind schlief; der Affe knabberte an irgend¬ 
welchen Speiseresten. 

Die Frau trug ein schmutziges graugrünes Sari. Ihr 
Haar war zu einem Knoten gebunden; ihr Gesicht und 
ihre Hände waren mit Schmutzkrusten bedeckt. Sie 
hatte ihr Kind genährt, aber ihr Jäckchen nicht wieder 


zugeknöpft, so daß eine Brust entblößt war und in 
rechtem Winkel abstand. Das Gesicht der Frau war 
verstockt und mürrisch; sie arbeitete schnell, mit sach¬ 
kundigen, ruckartigen Handbewegungen. 

Auf dem Pfad, der um die Hütten lief, kam eine Frau 
heran; sie hatte den Leib einer Schwangeren und trug 
auf dem Kopf zwei Tonkrüge mit Wasser. Vor der 
arbeitenden Frau blieb sie stehen und fragte: «Wie ist 
das nun, Rami? Warum hast du kein Wasser geholt?» 

«Setz dich, Madhutai. Ich habe seit Tagen mit dir 
nicht gesprochen.» 

Madhu setzte sich und begann Halme aufzulesen, um 
sie Rami zu reichen. «Zwei Stunden brauchte ich, um 
diese Krüge zu füllen», sagte sie. «Zwei Stunden, in 
denen diese niedrig geborenen Weiber schwatzend am 
Brunnen herumstanden und mich absichtlich warten 
ließen.» 

«Deshalb ging ich nicht hin, Madhutai. Schau, wie¬ 
viel Arbeit ich habe.» Sie wies auf die Palmwedel. 
«Morgen soll ich abliefern, und mein Mann, dieser 
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Lump, läßt mich allein und säuft seit zwei Tagen in 
irgendeiner Schnapsbudik.» Sie zerrte wütend an dem 
Strick. «Diese Frauen von gegenüber sind schlimmer 
als Affen. Wußtest du, daß Saku aus meinem Dorf ist? 
Sie kam ein Jahr vor uns hierher und erhielt die Hütte 
dort. Jetzt glaubt sie, über mir zu stehen; sie plustert 
sich auf und beschimpft mich.» Um zu zeigen, wie 
Saku das tat, verzog Rami den Mund und zuckte die 
Achseln. 

«Ihr Mann arbeitet in einer Fabrik», sagte Madhu. 

«Aber woher denn, Schwester! Sie arbeitet ... Das 
Frauenzimmer läßt sich aushalten, und die Hälfte der 
Schweinesöhne hier gibt ihr Geld.» 

«Sie glaubt, in einer höheren Kaste zu sein, weil ihr 
Mann in einer Fabrik arbeitet.» 

«Wenn ich Wasser hole» — Rami vergaß in ihrem 
Zorn den Strick und fuchtelte mit den Händen in der 
Luft herum —, «dann beschimpft sie mich und nennt 
mich niedrig geboren — eine Bettlerin. Als wären nicht 
sie und ihr Vater und Großvater, um Essen bettelnd, 
mit Affen umhergezogen.» 

«Betteln ist ein großer Beruf, Schwester. Der Vetter 
meiner Tante starb im Alter von fünfundsiebzig Jahren. 
Er war ein Meisterbettler und hinterließ einen Riesen¬ 
haufen von Münzen. Aber das war in der guten alten 
Zeit. Jetzt sind wir höhere Wesen und arbeiten in 
Fabriken.» Rami spuckte angewidert aus. 

«Hast du übrigens gehört, Rami?» fragte Madhu. 
« Man hat sich über uns beschwert. Wir sind schmutzig 
und verseucht, und sie wollen uns aussiedeln.» 

«Das sollen sie nur versuchen!» Rami griff nach dem 
Strick, und ihre Hände flogen zornig hin und her. «Hari 
sagt, unsere Kaste hätte, bevor wir hierher kamen, auf 
einem offenen Stück Land, drei Meilen von hier, gelebt. 
Man forderte uns auf, wegzuziehen. Wie lehnten ab, 
und darauf kamen sie und brannten unsere Hütten 
nieder. Wir bauten sie wieder auf. Dreimal taten sie es, 
Schwester, und dreimal kehrten wir zurück.» 

«Wir sind schmutzig, aber sie geben uns kein 
Wasser.» 

«Und sie sagen, unsere Kinder stinken ... Glauben 
sie denn, sie könnten wie Jasmin duften, wenn sie kein 
Wasser zum Baden haben?» 

«Reg dich nicht auf, Rami.» Madhu wandte sich 
zum schlafenden Säugling. «Deine kleine Puppe sieht 
gut aus. Hast du gestern beim Betteln Glück gehabt? 
Mein Affe ist krank, und ich bin seit Tagen nicht bet¬ 
teln gewesen.» 

«Nein. Der Tag war schlecht, Schwester. Die Leute 
sind so geizig geworden, daß sie nicht einmal etwas zum 
Essen hergeben wollen. Und heute werde ich nicht aus¬ 
gehen. Ich habe einen solchen Zorn, daß mir der Hun¬ 
ger vergangen ist, und ich will, daß dieser Lump von 
einem Mann, wenn er heimkommt, nichts zum Essen 
findet.» 

« Er wird dich schlagen, wenn du nichts vorbereitest.» 

«Schlagen! Das möcht’ ich sehen. Ich wäre ihm 
längst davongelaufen, wenn er nicht so ein Mordskerl 
wäre.» 


«Ja, das sieht man ihm an. Aber du solltest auf ihn 
besser aufpassen. Ich habe ihn drüben mit Saku herum¬ 
lungern gesehn.» 

«Dieses Hurenmensch! Diese Dirne und Tochter 
einer Dirne! Gott helfe ihr, wenn ich sie meinen Mann 
auch nur anschaun sehe! Ich ziehe ihr bei lebendigem 
Leibe die Haut ab.» 

«Na, dann schärf deine Nägel, Schwester —, da 
kommt sie!» 

Saku kam summend den Pfad entlang. Sie trug ein 
neues Sari mit einem kurzen hellblauen Jäckchen. Ihr 
Haar war gestrählt und geölt, und hinter das Ohr hatte 
sie sich ein Sträußchen Jasmin gesteckt. Sie trat zu der 
Frau hin und setzte sich. «Wie geht es dir und den 
Kindern, Madhutai?» fragte sie. 

«Danke, gut», entgegnete Madhu spitz. 

Ramis Hände fuhren flinker hin und her, und sie 
wandte die Augen von den Halmen nicht ab. 

«O Ramibaj, warum arbeitest du denn allein? Wo 
ist denn dein Mann? Du solltest ihn in die Fabrik 
schicken, dann könntest du Kleider wie die da tragen », 
und sie streckte die Brust heraus, um mit ihrem kurzen 
Jäckchen zu prahlen. 

«Laß meinen Mann aus dem Spiel; sein Name soll 
überhaupt nicht über deine Lippen kommen.» 

«Aber warum denn nicht, Ramibaj ? Er ist ein Pracht¬ 
stück von einem Mann und versteht sich großartig auf 
den Umgang mit Frauen.» 

«Halt den Mund, du niedriges Frauenzimmer. Und 
laß deine lüsternen Augen von meinem Mann!» 

«Warum sagst du das?» fragte Saku überfreundlich 
und drehte sich kokett hin und her. «Ist es dir vielleicht 
nicht recht, daß er trinkt und auch für andere Frauen 
etwas übrig hat? Du wirst alt — schau dich doch an.» 

«Hör ihr gar nicht zu», unterbrach Madhu, «sie ist 
eine Dirne und weiß nicht, wie eine anständige Frau 
redet.» 

«Was faselst du da? Was faselst du da?» sprudelte 
Rami hervor, ohne Madhu zu beachten. «Fort von 
hier, bevor dein Schatten auf mein Kind fällt.» 

«Warte nur ab! Warte nur so lange, bis dein Mann 
zurückkommt. Und daß du’s weißt! Er hat mir dieses 
Jäckchen gekauft. ,Deinem runden Busen wird es gut 
passen! 1 sagte er.» 

«Fort mit dir! Fort mit dir, du Hur, du Tochter 
einer verseuchten Sau! Fort mit dir, bevor ich dir die 
Augen aus dem Kopf reiße!» 

Und schon lagen sie sich in den Haaren. Als es 
Madhu gelang, die beiden zu trennen, wies Sakus Ge¬ 
sicht eine lange Kratzwunde auf, aus der Blut sickerte. 
Sie schluchzte, und ihr blaues Jäckchen war zerrissen 
und mit Lehm beschmutzt. Als Madhu sie wegführte, 
kreischte sie und stieß gemeine Flüche aus. 

Rami setzte sich wieder hin und fuhr fort, an ihrem 
Strick zu flechten. Der Schatten der Hütte fiel nun 
hart auf sie und nahm ihr die Sonne. 

Am späten Nachmittag hielt ein Wagen auf der 
Hauptstraße. Ein livrierter Chauffeur öffnete den 
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Schlag, und eine kleine, wohlgestaltete, makellos ge¬ 
kleidete Dame stieg aus. Sie war eine Fürsorgerin, und 
wie alles, was sie seit ihrem Eintritt in diese Welt 
unternommen hatte, war auch ihre soziale Fürsorge 
von weiser Überlegung gemäßigt. Sie glaubte, alles 
müsse sich in ein bestimmtes Weltbild einfügen oder 
einem feststehenden Maßstab anpassen. Die mensch¬ 
liche Natur, Vergnügungen, die Wehen beim Kreißen, 
Geschenke und sogar schlechte Verdauung waren ihrer 
Ansicht nach Teile dieses allgemeinen Weltbildes. Ihr 
einziges Vergnügen war, ihre eigenen Kinder und die 
verschiedenen Empfänger der Vergünstigungen ihrer 
. Fürsorgetätigkeit in dieses Weltbild hineinzuexerzieren. 
Sie betrachtete sich selber als ein höheres Wesen, als 
Lehrerin und Vorbild, und sie nahm Leidenschaftlich¬ 
keit oder Zorn ebenso übel wie gesunden Appetit. Das 
Zuckerwerk, das sie ihren Kindern gab, war weise zu¬ 
geteilt und von sachverständigen Verabreichungen von 
Rizinusöl begleitet, glaubte sie doch, alle Übel des 
menschlichen Geistes und Leibes wären das Ergebnis 
von Begierde und zu viel Essen. Ja, sogar bei Geschen¬ 
ken wandte sie ihr Zuteilungssystem an. Heiratete eine 
arme Verwandte, dann gab sie ihr fünf Rupien als Ge¬ 
schenk. Als man sie fragte, warum sie nicht mehr gäbe, 
zerfloß sie vor Mitleid und sagte: «Aber was wird denn 
geschehen, wenn eines meiner Kinder heiratet? Diese 
Leute werden dann mich beschenken müssen, und ich 
möchte sie nicht in die Verlegenheit bringen, keinen 
ebenso hohen Betrag zurückgeben zu können.» 

Sogar ihr Eheleben hatte sie diesen Regeln angepaßt. 
Am stolzesten war sie darauf, ihr Dasein so eingerichtet 
zu haben, daß sie auch ihre Kinder in regelmäßigen 
Abständen bekam. Bis sie zur Welt gebracht hatte, was 
sie für die richtige Anzahl von Kindern hielt, waren ihr 
Leib, die Wiege und das Kinderbett niemals leer. Als 
sie die richtige Anzahl von Kindern erreicht hatte, 
sagte sie ihrem Gatten, sie beide müßten nun Zurück¬ 
haltung üben, und er möge sich geistiger Lehrtätigkeit 
zuwenden, während sie sich sozialer Fürsorge widmen 
würde. «Die Armen sind unwissend und hemmungs¬ 
los», sagte sie, und ihre Stimme zerfloß vor Mitgefühl. 
«Es ist meine Pflicht, sie durch geistige Lehre und die 
Gaben meines Wissens und meiner Erfahrung zu er¬ 
heben. » 

Als sie aus dem Auto stieg und sich zu dem kleinen 
Gebäude wandte, wo ihr Wohltätigkeitsverein Sticke¬ 
rei-Unterricht erteilen ließ, hörte sie von Ramis Hütte 
her Gekreisch und Schimpfworte. Sie wandte sich an 
die bezahlte Fürsorgerin, die ihr zur Begrüßung ent¬ 
gegengekommen war, und fragte: «Was soll das hei¬ 
ßen?» Und die Frau antwortete demütig: «Ramis 
Mann ist wieder betrunken heimgekommen; Rami 
hat nichts zum Essen für ihn, und so verabreicht er ihr 
eine Tracht Prügel.» 

«Da muß ich wohl hingehen und ihn daran hindern. 
Dabei kann ich ihm gleich die Vorteile der Mäßigkeit 
auseinandersetzen und ihn über die Würde der Frau 
belehren.» 

«Wenn ich Sie wäre, Savitriben, dann täte ich das 


nicht. Diese Leute sind unwissend und niedrig. Warten 
Sie, bis er nüchtern ist.» 

«Ich möchte Sie sehr bitten, mehr Zeit an die Durch¬ 
führung Ihrer Aufgaben zu wenden, Maltiben, und 
sich nicht in Dinge einzumischen, die Sie nichts an- 
gehen.» 

Savitri drehte sich voll Würde um. Diese Zurecht¬ 
weisung war herausgefordert worden, und Savitri 
glaubte, man müsse Untergebene mit Würde und 
Festigkeit behandeln. Sie gelangte zu Ramis Hütte, als 
der Streit im schönsten Gange war. Dhagdu hatte 
Rami am Haar gepackt, zog daran und schlug sie mit 
einem Bambusstecken. Rami kreischte: «Du bringst 
mich um ... Hilfe! ... Hilfe! ... Oh, du Schuft ... du 
betrunkener Hund ... Oh! ... Oh, du Frauenschänder 
und Dirnenjäger ...» Bei jedem Aufschrei fielen Dhag- 
dus Schläge härter. 

Ein halbes Dutzend Männer und Frauen hatte sich 
an der Tür versammelt und beobachtete gleichmütig 
das Schauspiel in der Hütte. Savitri stieg vorsichtig 
über Harnpfützen, Affen und das schlafende Kind hin¬ 
weg. Den Geruch empfand sie wie einen Schlag ins 
Gesicht, und sie führte ihr handgewebtes Taschentuch 
an die Nase. Dann erst drängte sie sich durch die 
Männer und Frauen zu dem kämpfenden Paar in der 
Hütte. Ramis Schreie wurden schriller, Dhagdu 
keuchte. «Halte ein», rief Savitriben mit fester Stimme, 
aber Dhagdu fuhr fort, seine Frau zu prügeln. Savitris 
Zorn über diese niedrigen Menschen wuchs. «Halte 
ein oder ich schicke um die Polizei.» Bei dem Worte 
Polizei sank Dhagdus Hand automatisch herab, und er 
wandte sich um, um zu sehen, wer da gekommen sei. 
Rami, befreit von den Pranken des Gatten, sank in 
einem Winkel zusammen und wimmerte: «Haj ... 
haj ... Mutter! — haj ... haj!» Und ein Mann, der da¬ 
bei stand, sagte: «Misch dich nicht ein, Baj! Rami 
hatte kein Essen für den Mann, als er heimkam.» 

«Und ein Mann muß seine Frau schlagen, wenn sie 
für ihn kein Essen hat», warf ein anderer ein. 

«Und sie hat ihren Mann beschimpft», sagte eine 
Frau. 

«Und kein Mann, der ein Mann ist, wird sich von 
seiner Frau beschimpfen lassen», sagte eine andere. 

Savitriben wuchs um mindestens zwei Zoll. Hier war 
endlich die Tribüne, auf die sie gewartet hatte. Sie 
würde der Leuchtturm der Hoffnung inmitten dieses 
Elends und dieses Unflats sein. Voll Würde wandte sie 
sich an die Umstehenden: «Seid Ihr denn keine Men¬ 
schen, daß Ihr eure Frauen schlagt! Ihr seid ja schlim¬ 
mer als Tiere!» 

Die Männer murrten. 

Savitris Empörung wuchs. «Ihr Feiglinge, Ihr schaut 
zu, wie eine Frau geschlagen wird, und Ihr lacht und 
mischt euch nicht ein?! Oh, wenn ich euch doch lehren 
könnte, was es heißt, ein Mensch zu sein!» Sie hob in 
beredter Geste die Arme. Ich bin Sita und Sati zu¬ 
gleich, bin die Heldenfrau, ging es ihr durch den Kopf; 
ich bin aus dem Stoff, aus dem große Frauen gemacht 
werden. Voll Mitleid ließ sie ihren Blick über die Menge 
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wandern. «Ihr sauft und verliert die Macht über eure 
Sinne und werdet zu Bestien. Eure Mannheit wird ver¬ 
geudet und Ihr werdet verderbt und nehmt schlechte 
Gewohnheiten an! Gebt das Trinken auf, sage ich euch, 
und lauschet meinen Worten, und ich will euch zu 
neuen Menschen machen.» 

Rami hatte sich stöhnend und in Schmerzen windend 
in einen Winkel gekauert. Plötzlich begriff sie Savitris 
Worte, und es kam ihr zum Bewußtsein, daß ihr Gatte 
Dhagdu angegriffen wurde. 

Savitriben hatte nun den Gipfel ihrer Größe erreicht. 
Ihr Haupt war hoch erhoben, sie streckte die Arme aus, 
und ihre Augen waren warm von Liebe für ihre Mit¬ 
menschen. Rami sah sie an, und der Schmerz ihres Lei¬ 
bes schwand und sie sprang vorwärts wie eine Tigerin. 
«Hinaus mit dir, hinaus mit dir!» keuchte sie heiser. 

Zuerst wollte Savitri gar nicht glauben, daß solche 
Worte an sie gerichtet sein könnten. Es war unmöglich. 
Sie hatte wohl nicht richtig gehört und fuhr fort zu 
sprechen: «Ihr trinkt und werdet gewalttätig und ver¬ 
wendet Worte von gräßlicher Bedeutung. Ihr seid un¬ 
wissend, und eure Kinder sind verseucht. Und das alles 
nur, weil Ihr Gott vergessen habt. Kehret zu Gott 
zurück, ehe es zu spät ist!» 

Als Rami merkte, daß ihr keine Beachtung geschenkt 
wurde, trat sie zu Savitri, so daß beider Gesichter nahe 
aneinander waren, und sagte: «Hinaus mit dir, sage 
ich, bevor ich dich mit meinen eigenen Händen hin¬ 
auswerfe. » 

Savitri wurde wütend: «Ich komme her, um dich 
vor deinem Gatten zu schützen, der betrunken ist und 
dich schlägt, und du beschimpfst mich, du undank¬ 
bares Frauenzimmer?» Sie wandte sich in geduldiger 
Ergebenheit ab. «Aber ich hätte wissen müssen, daß 
Ihr zu niedrig seid, um Dankbarkeit zu kennen!» 

«Zu niedrig?Hast du ,zu niedrig' gesagt?» sprudelte 
Rami hervor. 

«Gib ihr eine, Ramibaj», sagte Gouri. 

«Wie kommt sie dazu, sich zwischen Mann und Frau 
zu stellen?» rief Laxmibaj. 

«Beruhige dich, Ramibaj», sagten die Männer. 

Aber Rami sah und hörte nichts mehr. 

«Was geht’s dich an, wenn mein Mann mich schlägt ?» 
kreischte sie. «Trotz allem ist er ein wirklicher Mann 


und mein Mann! Wie kommst du dazu, dich einzu¬ 
mengen ? Du — du — du! Was hast du für einen Mann, 
daß er dich nicht zu Hause halten kann, bei den Kindern ? » 

Die anderen Frauen umringten Rami und Savitri 
und fielen ein: «Hinaus mit ihr!» — «Geh heim!» — 
«Find dir einmal einen Mann wie unsere Männer!» — 
«Wer würde dich schlagen, bis dir alle Knochen im 
Leib weh tun!» 

Savitri hob die Hände zu den Ohren, um nichts 
mehr hören zu müssen. Oh, diese Verworfenheit, dieses 
Grauen! Diese Menschen sind zu niedrig, dachte sie, 
ich muß mich von ihnen fernhalten! Sie sind zu niedrig, 
um erhoben zu werden. Und als Rami wieder schimp¬ 
fend und schreiend gegen sie losging, verließ Savitri, 
rückwärts schreitend, die Hütte. «Er ist mein Mann, 
hörst du ... mein Mann ... Schau, daß du weiter¬ 
kommst, du Weibsstück, oder ich kratze dir die Augen 
aus. Weg mit dir!» 

Rami griff nach einigen Palmwedeln, die auf dem 
Boden lagen, schwang sie gegen die Männer und 
Frauen, die sie umringten, so daß auch diese sich da¬ 
vonmachten und zu ihrer Arbeit zurückgingen. Savitri 
kehrte zu ihrem Wagen zurück. Ihr Gesicht war weiß 
vor Schrecken und Scham, als sie von dieser Höhle des 
Lasters und der Sünde heimfuhr. 

Die Frau Rami war mit ihrem Gatten Dhagdu end¬ 
lich allein. Sie keuchte und mußte eine Pause machen, 
um Atem zu schöpfen. Ihre Kleider waren beschmutzt 
und ihre Brüste traten aus dem zerrissenen Jäckchen. 
Bewundernd und voll Begierde blickte der Mann sie an, 
und plötzlich machte er einen Schritt zu ihr hin, packte 
sie und zog sie an sich. Die Frau drückte sich wild an ihn. 

Das Kind, das vor der Hütte geschlafen hatte, war 
erwacht und saugte lallend an seinem Daumen. Ein 
Köter zockelte heran, beschnüffelte das Kind und zog 
wieder ab. Der Affe knabberte an den Speiseresten und 
suchte seinen winzigen Körper nach Läusen ab. 

Die Frau trat aus der Hütte, hob den Grasstrick auf, 
wand ihn um ihre große Zehe und setzte sich das Kind 
in den Schoß. Es krähte vor Vergnügen, streckte seine 
kleinen Händchen vor, zog an der Brust, die aus dem 
Jäckchen hervorragte, drückte sich die Brustknospe in 
den Mund und begann zufrieden zu saugen. 

(Autorisierte Übersetzung von "Joseph Kalmer) 
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DIE AUSGRABUNGEN VON VELIA 

Von Dr. P. Claudio Sestieri 


Die wiederaufgenommenen Ausgrabungsarbeiten in drei 
Zonen von Velia lassen bereits ein deutliches Bild von dem 
erkennen, was diese große Stadt südlich der Bucht von Sa¬ 
lerno, eine der prächtigsten griechischen Kolonien in Süd¬ 
italien, in ihrer Blütezeit bedeutete. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten war Velia nur aus der Ge¬ 
schichte, aus den zahlreichen schriftlichen Zeugnissen der 
Antike bekannt. Als phokäische Gründung um das Jahr 
540 v.Chr., am Rande der Ebene zwischen der Küste, den 
Hügeln von Cilento und dem Monte Stella mit uralten 
Ölbaumbeständen, heißt die Stadt zunächst Tele-, die Form 
Elea, am berühmtesten im Zusammenhang mit der Philo¬ 
sophenschule der Eleaten, findet sich vom 4.Jahrhundert an, 
etwa bei Platon, während in römischer Zeit die Stadt den 
Namen Velia erhält. Fischerei und reger Handelsverkehr, 
namentlich mit Massilia, dem heutigen Marseille, bildeten 
die wirtschaftliche Grundlage; die Münzen der Stadt, wahre 
Meisterwerke ihrer Art, zeugen von dem hohen Kulturniveau 
dieser griechischen Gründung, die auch später, als Alliierte 
zunächst, schließlich als Kolonie der Römer, bis in die Kaiser¬ 
zeit zäh an ihren griechischen Überheferungen festhielt — 
so kamen die Priesterinnen des Demeter-Tempels in Rom, 
die griechischer Abstammung sein mußten, aus Velia. Nach 
Cäsars Ermordung trafen sich Cicero und Brutus in Velia; 
eine Flotte Oktavians suchte im Jahre 36 v. Chr. vergeblich 
Schutz vor dem Sturm in der Nähe der Stadt. Im Mittelalter 
verödete der Ort, der zeitweise Bischofssitz gewesen war. 
Eine Burg und ein Dorf, Castellammare della Bruca, mit einer 
dem heiligen Quirinus gewidmeten Kapelle, deren Ruinen 
sich heute über den Trümmern der einstigen Akropolis er¬ 
heben, waren noch im 15.Jahrhundert bewohnt — dann 
senkte sich das Schweigen über diese Stätte, deren Ruhm 
als Heimat von Zenon und Parmenides das Abendland er¬ 
füllt hatte. 

Die Entdeckung eines Grabes im Jahre 1830 lenkte das 
Interesse der Archäologen wieder auf die vergessene Stadt. 
Die Reisenden, die im vergangenen Jahrhundert das Trüm¬ 
merfeld von Velia aufsuchten, berichten von einer trostlosen 
sandigen Wüste, aus der die halbverfallene Burg ragt; aber 
immer wieder, schreibt etwa Lenormant in seinem Werk 
«A travers l’Apulie et la Lucanie», finde man Statuetten und 
kostbare Topfscherben, und in der Tat stammen zahlreiche 
geschnittene Gemmen, die sich heute in verschiedenen Samm¬ 
lungen befinden, aus Velia. Aber die Bedeutung der Stadt 
trat erst im Jahre 1926 zutage, als man bei Ausgrabungs¬ 
arbeiten auf dem Burghügel auf die mächtigen Grundsteine 
eines griechischen Tempels stieß. Die Stadtmauern, deren 
Lage weitgehend festgestellt werden konnte, besitzen einen 
Umfang von ungefähr 6 km — Velia wäre somit eine der 
größten Städte der Antike. 1935 entdeckte man einen Brenn¬ 
ofen, der offenbar zu einer Ziegelei gehörte, sowie die Reste 
eines Wohnviertels aus griechischer Zeit mit engen gepfla¬ 
sterten Gassen. Nun wurde die Forschungsarbeit auf die 
anderen Anhöhen nördlich der Stadt ausgedehnt: auf einer 
Erhebung in der Nähe der Akropolis fand man die Überreste 
eines dem Poseidon Asphaleios geweihten Tempels aus der 
zweiten Hälfte des 5.Jahrhunderts v. Chr., mit gut erhaltenen 
griechischen Inschriften. Auf dem nächsten Hügel förderte 
man unter Pinien und Zypressen die Ruinen eines zweiten 
Tempels zutage, mit einem Opferaltar, und einen weiteren 


großen Altar aus dem 5.Jahrhundert, der eine starke Ähn¬ 
lichkeit mit dem Altar von Hieron n. in Syrakus aufweist. 
Eine in der Nähe entdeckte Stele mit einer Inschrift führt zur 
Annahme, daß dieses zweite Heiligtum dem Zeus Oraios 
geweiht war. 

Die wichtigsten Funde zeitigten jedoch die Arbeiten auf 
den südlichen Abhängen der Hügel, wo ein Teil der Agora 
freigelegt werden konnte. Hier wickelte sich das öffentliche 
Leben der Stadt ab. Am nördlichen Ende erhebt sich eine 
nahezu 4 m hohe Wand, die bergaufwärts als Stützmauer 
diente. Einzelne Säulen der Arkaden konnten an ihrem ur¬ 
sprünglichen Standort wiederaufgestellt werden; zahlreiche 
Brunnen schmückten die Agora, und der unterirdische 
Kanal, der das Wasser zuführte, läuft westlich der Agora 
über dem Boden weiter, durch mächtige gegeneinander ge¬ 
schichtete Platten geschützt. Das Ganze stellte eine impo¬ 
sante Bewässerungsanlage dar, die in ihrer Bauweise an die 
Bollwerke aus mykenischer Zeit etwa in Tiryns gemahnt. 
Andere Terrassen und Stützmauern erstrecken sich oberhalb 
der Agora, und eine mit kleinen flachen Steinen gepflasterte 
Straße und weitere Weganlagen, die stellenweise erhalten 
sind, verbinden die Agora mit der Akropolis und den anderen 
Hügeln. Diese mit äußerster Kunstfertigkeit angelegten Bau¬ 
ten befinden sich in verhältnismäßig sehr gutem Zustand und 
halten jeden Vergleich mit ähnlichen Anlagen aus. 

Durch das bergabwärts fließende Quellwasser und die 
Regenfälle war dieses tiefer gelegene Gebiet Verschüttungen 
und starken Erdrutschen ausgesetzt. Die römische Stadt er¬ 
hebt sich daher auf einem bedeutend höheren Niveau als die 
ursprüngliche griechische Siedlung. Von der künstlerischen 
Bedeutung Velias auch in römischer Zeit zeugt ein wichtiger 
neuer Fund: eine Gruppe bronzener Figuren aus der Zeit 
Marc Aurels, römische Krieger und Barbaren darstellend, die 
wahrscheinlich einen Wagen schmückten. Sie erinnern an die 
Gestalten auf der Marc-Aurel-Säule, die den Sieg des Kaisers 
gegen die Markomannen und Quaden verherrlicht. Viel¬ 
leicht ist dieser Wagen einem aus Velia gebürtigen Feldherrn, 
der an den Kriegszügen teilnahm, als Ehrengeschenk über¬ 
reicht worden. 

Ein Turm aus griechischer Zeit, der aus mächtigen Qua¬ 
dern errichtete Purgos an der nordöstlichen Ecke der Stadt¬ 
mauern, diente wohl als Vorposten gegen das Hinterland der 
Seestadt, die in ihrer Frühzeit von den Lukaniern immer 
wieder vergeblich bedrängt worden war. Dieser Turm stammt 
vermutlich aus dem ausgehenden 5.Jahrhundert v. Chr.; ein 
anderer, viereckiger Turmbau, 3,70 m hoch und aus recht¬ 
eckigen Sandsteinblöcken mit einer vollendeten Kunstfertig¬ 
keit aufgeführt, die den besten Befestigungswerken auf grie¬ 
chischem Boden nicht nachsteht, gehörte zu einem der 
Stadttore. Im Laufe der Arbeiten, die inzwischen weiter¬ 
gehen, werden höchstwahrscheinlich ein zweiter Turm im 
Norden und die dazu gehörige Straße zur Agora freigelegt 
werden. Zusammen mit den bereits ausgegrabenen römischen 
Ruinen, einigen Wohnhäusern mit Mosaikboden und den 
öffentlichen Bädern, wird so in naher Zukunft der Komplex 
dieser großgriechischen Stadtanlage mit den wichtigsten 
Denkmälern in seiner ganzen Ausdehnung ersichtlich wer¬ 
den — eine weitere ehrwürdige Stätte der Antike, neben 
dem nahegelegenen Paestum, an der kein kunstliebender 
Reisender vorübergehen kann. 
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■Oben: Die Akropolis der südlich 
von Paestum gelegenen groß- 
griechischen Stadt Velia, mit 
der aus dem Mittelalter stam¬ 
menden Burg; im Vordergrund 
die Ruinen eines dem Poseidon 
Asphaleios geweihten Tempels 
aus der zweiten Hälfte des 5.Jh. 
v. Chr. 


An den südlichen Abhängen der 
Hügel konnte ein Teil der Agora 
freigelegt werden, die zahlreiche 
durch unterirdische Kanäle mit¬ 
einander verbundene Brunnen 
schmückten. 
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Eine der in Velia aufgefundenen 
bronzenen Figuren aus der Zeit 
Marc Aurels, einen verwundeten 
Barbaren darstellend, die von der 
künstlerischen Bedeutung der 
Stadt auch unter römischer Herr¬ 
schaft zeugen. 


Die bronzene Büste der Göttin 
Roma. 
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Beim neuentdeckten Mithras-Tempel in London kam am 4. Oktober eine weitere römische Plastik von außergewöhnlicher Schön¬ 
heit zum Vorschein; die Ähnlichkeit mit der im Vatikan befindlichen Büste des Zeus-Serapis läßt vermuten, daß der bärtige Kopf 
den Gott Serapis darstellt, dessen Kult unter Kaiser Hadrian im ganzen Imperium volkstümlich wurde. 


Photo Illustrated London News 

Einer der schönsten archäologischen Funde des Jahres 




«Der wandernde Jude» 

Aufnahme von D. Botschko 

Aus dem Atlantis-Photowettbewerb. (Weitere Aufnahmen aus dem Wettbewerb werden wir in späteren Nummern veröffentlichen.) 


582 



ATLANTIS MITTEILUNGEN 

DEZEMBER 1954 


Emil Staiger: Meinrad Inglins neuer Roman 

Mit freundlicher Bewilligung von Studio Zürich des Schweizerischen Landessenders Beromünster 


Das Erscheinen eines neuen Werkes von Meinrad Inglin 
ist in unserm literarischen Leben eines der wenigen Ereig¬ 
nisse, denen man mit unbedingter Zuversicht entgegensehen 
darf. In einer nun schon stattlichen Reihe von Romanen und 
Novellen hat dieser Dichter sich immer wieder als Meister 
hohen Ranges bewährt. Unter den Lebenden setzt keiner die 
große Tradition der schweizerischen Epik des letzten Jahr¬ 
hunderts so verantwortungsbewußt und erfolgreich fort wie 
der Schöpfer von «Güldramont», des «Schweizerspiegels», 
der «Grauen March», der «Welt in Ingoldau», der «Jugend 
eines Volkes», des «Werner Amberg». 

Der neue Roman — «Urwang» — behandelt ein Thema, 
das nicht mehr originell, aber immer noch von lebendigstem, 
eine breite Öffentlichkeit erregendem Interesse ist: den Bau 
eines Stauwerks in einem Bergtal und die zu wenig bedachten, 
meist im Namenlosen endenden Schicksale, die damit ver¬ 
bunden sind. Jakob Boßhart hat denselben Stoff schon vor 
dem Ersten Weltkrieg in einer Novelle seiner Sammlung 
«Erdschollen» zur Sprache gebracht. Seither hat sich man¬ 
ches verändert. Es ist seltsam, wie historisch Boßharts Ge¬ 
schichte auf uns wirkt. Wir hören von einem nach unsern 
Begriffen ziemlich bescheidenen Unternehmen. Ein einziger 
Hof wird aufgeopfert; ein einziger Bauer ist es schließlich, 
der sich die Sache zu Herzen nimmt, dessen Gefühle der 
Erzähler mit einer gewissen rauhen, aber in ihrer Art er¬ 
greifenden Sentimentalität vor uns ausbreitet. Das ganze 
Ereignis bleibt im Rahmen des Privaten, Vereinzelten. Man 
sieht den Hintergrund einer Schweiz, deren Landschaft noch 
nicht, wie die unsrige, in eine Werkstatt verwandelt ist, in 
der ein Stausee noch eine singuläre, befremdliche Einrichtung 
darstellt. 

Ganz anders Meinrad Inglins «Urwang». Major von Euw, 
der Freund und Gast der zum Ertrinken verdammten Gegend, 
in dem wir vielleicht am ehesten den Dichter selbst erkennen 
dürfen, ist sich längst darüber klar, daß er mit seinem Protest 
gegen die unerbittlich vordringende Technik, mit seiner Ver¬ 
teidigung der Stille, der ehrwürdigen Tradition und derer, die 
ihr verhaftet sind, auf einem verlorenen Posten kämpft und 
mit dem Zeitgeist hadert, der mächtiger als jeder Einzelne, 
mächtiger sogar als jede faßbare Gemeinschaft ist. In einer 
solchen Lage ist nicht einmal mehr die lyrische Wehmut 
möglich, die Jakob Boßhart noch auf bringt. Nur die strengste 
Sachlichkeit wird dem Verhängnis gerecht, an das wir uns 
zu gewöhnen im Begriff sind und das doch, trotz allen Recht¬ 
fertigungen, ein ungeheurer Frevel bleibt. Inglin verzichtet 
denn auch darauf, von wenigen Ausnahmen abgesehen, see¬ 
lische Vorgänge zu beschreiben, sofern sie nicht nach außen 
treten. Und wie selten ist dies bei seinen wortkargen, ver¬ 
schlossenen Bauern der Fall! In einem Fluch, in unheimlichem 
Schweigen, in einer ungelenken Gebärde oder gar nur in 
beschleunigtem Schritt verrät sich, was im Innern geschieht. 
Aber gerade da bewährt sich Inglins mit den Jahren immer 
erstaunlichere epische Meisterschaft. Eine gründliche Kennt¬ 
nis der Welt, in der er sich als Dichter bewegt, erlaubt ihm, 
ihre für Außenstehende schwer zu entziffernde Sprache zu 
deuten und ihre Zeichen mit einer unfehlbaren Sicherheit 


einzusetzen. Und die stilistische Disziplin, die er sich von 
jeher auferlegt hat, führt nun zu einer Prägnanz des Aus¬ 
drucks, die kaum zu überbieten sein dürfte und an die Auf¬ 
merksamkeit des Lesers beträchtliche Anforderungen stellt. 
Wir sind auf diesem Gebiet ja an behaglichere Diktion ge¬ 
wöhnt. Volk und Heimat — das scheint uns mit gemütlicher 
Kunst verbunden zu sein. Wer dergleichen von Inglin er¬ 
wartet, kommt freilich nicht auf seine Rechnung. Wie er in 
allen menschlichen Dingen, auch sich selber gegenüber, die 
unbeirrbarste Gerechtigkeit übt, so bleibt er als Künstler 
einer Schönheit verpflichtet, die nie um unsere Gunst wirbt, 
die streng und gemessen an sich hält und ihre Fülle nur dem 
erschließt, der sich in ernster Sammlung nähert. Unruhige 
Menschen nennen «Urwang» vermutlich ein sprödes und 
nüchternes Werk. Und nüchtern ist es in der Tat, sofern es 
alle unlauteren Töne, alles Nebelhafte und Vage, alle ver¬ 
wöhnte Empfindsamkeit und schwelgerische Freuden und 
Schmerzen ausschließt. Doch eine solche Nüchternheit wird 
zu einer bewundernswerten Größe, sobald wir bereit sind, 
uns in ihre verborgenen Tiefen zu versenken. Was der Text 
uns bietet, scheint auf weite Strecken nichts als eine gedie¬ 
gene, ebene Fläche, ein anschauliches Bild zu sein, das mit 
größter Sorgfalt ausgeführt ist. Doch diese Fläche dehnt sich 
über einem unermeßlichen Abgrund, dem Abgrund der ver¬ 
schwiegenen Seele, den unmittelbar erhellen zu wollen 
Meinrad Inglin sich versagt, der aber immer spürbar bleibt, 
gerade in der Energie, mit der sich seine männliche Prosa 
auf das Offenbare beschränkt. Und manchmal fällt doch ein 
Streiflicht hinab, so in der Rede des alten Ulrich, zugunsten 
des Muttergottesbildes, die ebenso schlicht wie monumental 
ist, so in der unvergeßlichen Szene, da der betrunkene Wirt 
sich neben seinen vom Schlag getroffenen Vater ins Bett legt 
und die neue Zeit preist: 

«Er bekam keine Antwort, nichts regte sich neben ihm. 
,Du, hast du gehört?' rief er und blickte ihm benebelt ins 
Gesicht. ,Warum lachst du? Glaubst es nicht? Wirst dann 
schon sehen, lach du nur! Aber ich sage kein Wort mehr.’ 
Und er fiel Seite an Seite mit ihm in einen schweren 
Schlaf. 

Sein stummer Bettgenosse lächelte weiter, und dies erlöste, 
stille Lächeln stammte nicht mehr aus derselben Welt wie der 
Ausdruck des schnarchenden Schläfers. Der Vater hatte seinen 
fortschrittlichen Sohn weit hinter sich gelassen. Er war lange 
ein rückständiger, verbitterter Bauer gewesen, aber jetzt lag 
er, unantastbar in seine Würde entrückt, neben dem kläglich 
Lebendigen vollendet da.» 

Das möge als kleine Stilprobe gelten. Gewürdigt wäre das 
Buch aber erst, wenn es gelänge, die unauffällige Konsequenz 
der vielen Gestalten, den Glanz der todgeweihten Land¬ 
schaft, den stummen und ohnmächtigen Schmerz, der alle 
Kapitel durchzittert, zu schildern, den Gegensatz zwischen 
einer herben, in alter Erde und in alten Gebräuchen verwur¬ 
zelten Menschlichkeit und jener herzlos-anonymen, die nicht 
einmal ihren Verlust mehr kennt und alle Würde für den 
Triumph, zeitgemäß zu sein, dahingibt. Wir müssen uns 
damit begnügen, für das große Glück zu danken, daß Inglin 
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seine ganze Kraft einem solchen Thema gewidmet hat. An¬ 
klagen sind längst aussichtslos. Die Klage aber behält ihren 
Sinn. Denn in der Abschiedsklage leuchtet das Entschwin¬ 
dende so schön auf, wie es in Zeiten des selbstverständlichen 
Besitzes nie geleuchtet hat. «Urwang» wird uns zum Symbol 


eines Glaubens und einer Lebensgestalt, die auf der ganzen 
Erde in Vergessenheit zu geraten droht, auf die wir in der 
Schweiz noch stolz sind und die doch vielleicht auch bei uns 
nur dieser einzige Dichter noch rein bewahrt und in gültige 
Worte zu fassen vermag. Emil Staiger 


Darf ein Schweizer Dichter Dialektausdrücke verwenden? 

EIN BRIEF VON MEINRAD INGLIN 


Der Schwyzer Dichter hat die Frau seines Verlegers um ihr per¬ 
sönliches Urteil über seinen neuen Roman « Urwang ». Frau Bettina 
Hürlimann äußerte daraufhin neben ihrer Bewunderung für die 
menschlich so packende Darstellung und die herrlichen Naturschilde- 
rungen auch einige Bedenken hinsichtlich der dialektischen Färbung 
der Sprache, die bei nichtschweizerischen Lesern auf Ablehnung 
stoßen könnte. Die Antwort von Dr. Jnglin enthält eine so überzeu¬ 
gende Formulierung seines wohlüberlegten Standpunktes zum Sprach- 
problem, daß wir seine Ausführungen — mit freundlicher Bewilli¬ 
gung des Verfassers — nicht für uns allein behalten möchten. 

Der Atlantis Verlag 

«Schwyz, den 18. August 1954 

Liebe Frau Dr. Hürlimann, 

Ihr Brief vom 19.Juli über mein neues Buch ist so voller Zu¬ 
stimmung, daß ich, wie Sie mir anraten, Ihren Einwand nicht 
ernst zu nehmen brauchte. Erlauben Sie mir aber doch, ihn 
ernst zu nehmen und ein paar Worte darauf zu erwidern. 

Die Gestalten dieses Buches sind Deutschschweizer und 
reden in Wirklichkeit Schwyzertüütsch, wie so viele andere 
in meinen Büchern. Ich habe sie gesehen, gehört, erlebt — 
und habe ihre Äußerungen doch nicht getreu wiedergeben 
dürfen, sondern aus der Mundart übersetzen müssen. Sie re¬ 
den im Buche nicht, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist 
und wie sie auch in der gestalteten Wirklichkeit eines reali¬ 
stischen Gegenwartsromans eigentlich reden müßten, ihr 
Reden wird durch die Übersetzung verfälscht und war in 
seinem ursprünglichen Sinn und Klang nur durch eine äußerst 
bedachte Wahl der Worte und Wendungen spürbar zu ma¬ 
chen. Darauf sind die befremdlichen Einzelheiten zurückzu¬ 
führen, auf die Sie hinweisen, und noch manches, das deutsche 
Leser befremden mag. Ich glaube aber jede Silbe verantworten 
zu können. Das Verb ,schließen' oder ,schliefen' zum Beispiel 
ist in der deutschen Weidmannssprache noch heute gebräuch¬ 
lich, in unserer Mundart durchaus lebendig (schlüüffe, 
gschloffe) und übrigens nur die genauere frühneuhochdeutsche 
Form des unbestimmteren ,schlüpfen'; es ist das einzig mög¬ 
liche Wort, das ein Jäger seinem Dackel gegenüber in der 
fraglichen Situation anwenden kann. Das mehrdeutige, vom 
französischen ,buffet' stammende deutsche ,Büffett‘ ist mir 
zu allgemein für das, was der Schweizer eindeutig ,Bofet‘ 
nennt; auf Seite 21 wird auch gleich gesagt, was ein Bofet ist. 
— Ein heikles Problem sind die in unserer Mundart so häu¬ 
figen Diminutive, die man nur selten ohne Verfälschung hoch¬ 
deutsch wiedergeben kann. Schneeglöckchen zum Beispiel 
klingt für empfindliche Ohren wie ein gekratzter Geigenton, 
Schneeglöcklein wie ein süßlicher, dagegen tönt Schnee- 
glöggli richtig, und so schrieb ich es hin. Zur Regel aber 
mache ich das natürlich nicht. — Verzwickt ist ferner die 
Frage, ob ein Schweizer Bauer, der in Wirklichkeit etwas 
,wäge dem Roß' zu sagen hat, im Buche etwas ,wegen dieses 
Rosses' sagen muß. Meine Feder sträubt sich in diesem Fall 
so entschieden gegen den Genitiv, daß ich sie mit dem Dativ 
beruhigen und leider gegen eine Regel verstoßen muß. — 
Verzeihlicher mag sein, daß ich im Dialog das unbetonte e 
einer Endung manchmal weglasse (ich hab es, ich glaub es), 


um die oft schwerfällige schriftdeutsche Form dem flüssigen 
Rhythmus der Mundartrede anzugleichen. — Aus der Mund¬ 
art werden im Gespräch auch viele Wendungen übernommen, 
die charakteristisch sind und die Umwandlung in ein alltäg¬ 
liches Konversationsdeutsch nicht ohne Verlust ertragen 
würden. 

Sie versprechen sich von alldem für den Schweizer Leser 
immerhin ,einen Reiz mehr', was zutreffen mag, aber mir 
selber ging es nicht um den Reiz, sondern um die Richtigkeit, 
um den möglichst echten Ausdruck. Ich glaube, daß dem 
Schweizer Leser diese Sprache natürlich klingen wird, wenn 
er kein Pedant ist. 

Die übrige sprachliche Fassung darf sich vom lebensnahen 
Dialog nicht weiter entfernen als in ein un gesuchtes gutes 
Deutsch, das gehört zu den künstlerischen Voraussetzungen 
dieses Romans. Ich erlaube mir, so einfach und wahr wie mög¬ 
lich zu schreiben, weil mir der fragwürdige Ehrgeiz, volks¬ 
tümlich zu sein, ganz fremd ist. Was blendet, besticht, in die 
Augen springt, ist ohnehin nicht meine Sache. Dabei besteht 
keine Gefahr, daß ich mich unter allzu hausbackene Erzähler 
verirre. Die Gefahr besteht dagegen allerdings, daß besser¬ 
wissende Buchreferenten wenigstens die Art des Dialogs in 
diesem Roman als Provinzialismus brandmarken, und Ihre 
Vermutung, daß in Deutschland nur hervorragende Kritiker 
die Eigenart des Buches erfassen werden, dürfte richtig sein. 
Einem Schweizer verzeiht man ja nicht ohne weiteres, wenn 
seine Mundart auf sein Deutsch abfärbt. Wenn dagegen Mö- 
rike im Stuttgarter Hutzelmännlein' mit aller Absicht nach 
Noten schwäbelt, oder wenn Emil Strauß in gewissen meister¬ 
lichen und lebenswarmen Geschichten die Leute oft reden 
läßt, wie Schwaben halt reden, so nimmt man das schmun¬ 
zelnd zur Kenntnis. Deutsche Dichter können eben richtig 
deutsch, das weiß man, aber bei den Schweizern weiß man es 
nicht so genau. 

Das Problem ist fast so alt wie die Schweizer Literatur. Gott¬ 
helf hat es naiv gelöst, Keller sublim aus dem Geiste der in 
ihm noch lebendigen Tradition klassischer deutscher Prosa. 
Jeder Spätere mußte seither auf seine eigene Art damit fertig 
werden, und mancher Unbedenkliche mag daran gescheitert 
sein. Emil Staiger hat, was mich betrifft, in seiner Rede zu 
meinem 60. Geburtstag bezeugt, daß diese Spannung zwischen 
Stil und Gehalt in meiner Prosa bewältigt ist, und wenn ich 
nicht selber meiner Sache sicher wäre, so würde mich sein 
Urteil völlig beruhigen. 

Dies alles bezieht sich auf die Form. Die Spannung im Stoff 
des Romans ist eine Sache für sich, eine dringliche, der ich 
endlich nicht mehr ausweichen konnte. Darüber aber will ich 
nicht auch noch schwatzen. Ein solches Buch kann ja, wenn 
es wirklich lebendig ist, nicht bloß mit dem Verstand errech¬ 
net werden. 

Am Ende halte ich mich nun ganz an Ihren begeisterten 
Beifall und bitte Sie nur noch, diese Antwort auf Ihren Ein¬ 
wand nicht als Belehrung aufzufassen, sondern lediglich als 
eine Äußerung, die mir selber ein Bedürfnis war. 

Mit herzlichen Grüßen Ihr Meinrad Inglin .» 
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(Ein Sammelsurium » von Peter Gan 


Wir bringen nachstehend einige Leseproben aus dem soeben erschie¬ 
nenen Prosaband Peter Gans «Fon Gott und der Welt», den der 
Verfasser selbst als «Ein Sammelsurium » bezeichnet und der sich 
in seiner Mischung von Erzählung und Reflexion, von Humor und 
Tiefsinn wirklich schwer in eine andere Kategorie einreihen läßt, es sei 
denn ins große Reich der Poesie. 

ITALIEN UND DIE ITALIÄNER 

Aus « Die Reise nach Rom » 

Es heißt natürlich «Italiener». Wer aber, wie ich, in seiner 
Jugend Schopenhauer verehrt hat und überdies an ein Leben 
nach dem Tode glaubt, wird verstehen, daß ich «Italiäner» 
schreibe, um den alten reizbaren Mann nicht auch noch drü¬ 
ben zu irritieren. 

Als wir uns gestern in Riesenkurven langsam vom Gott¬ 
hard in die lombardische Ebene hinunterschraubten; als 
Schnee, Wolken, Dunst und Wechsellicht verschwanden; als 
reine Linien in reiner Sonne eine neue und wie geheiligte 
_ Welt zeichneten; als Wein und Öl, Pappel, Pinie und Zypresse 
uns feierliches Geleit gaben, mit silbernem und schwarzem 
Grün die Berge kleideten und schmückten, waren wir in 
Italien. Mir war’s zumute wie den Breughelschen Paradies¬ 
vögeln. «Hier ist man Mensch», rief ich aus. «Dort will 
man’s sein», ergänzte Eugen und wies däumlings über die 
Schulter in die Richtung des Vaterlandes. 

Was Wunder, wenn ein Volk, das unter einem ewig blauen 
Sonnenhimmel, auf einer gabefrohen Erde, von Schönheit 
überall umgeben, sich zum Befremden anders entwickelt als 
wir, deren Leben freilich neben vielem Beschwerlichen auch 
manches Unangenehme aufzuweisen hat und, wenn es köst¬ 
lich war, aus Mühe und Arbeit bestand! Vergebens werden 
wir liier die Gründlichkeit, den Fleiß, die Tiefe, das Hell¬ 
seherisch-Blinde, das Eindeutig-Zweideutige, das Schwere, 
Ernste, Verantwortung Suchende, Glücksucherische, Gott¬ 
sucherische, Sichsucherische suchen — Kenn- und Kains¬ 
zeichen unserer Art. Bei uns geht jeder seinen privaten (und 
meist einen verbotenen) Weg zu Gott; drunten trifft man ihn 
— und zufällig — auf der Straße. Die letzte Bitte des Pater¬ 
noster ist im Süden gegenstandslos. Dennoch glaube ich, daß 
es früher auch im Süden solche Leute gab wie Unsereinen: 
es ist zu viel große Kunst im Lande. 

Große Kunst hat solche Leute nötig: nicht so sehr sie 
selber, als ein wenig von ihrem Blut; so etwa wie die anti- 
kischen Tänzer, nach Plinius, Bärenblut tranken. «Das ger¬ 
manische Verhältnis zur Kultur ist helotisch und zugleich 
indispensabel», pflegte mein alter Griechischlehrer zu sagen 
und wurde rot dabei. 

Der Italiener ist naiv, eine Tugend, die, ähnlich der Schön¬ 
heit, gewissermaßen nur für andere da und, sobald sie be¬ 
wußt wird, dahin ist. Es gibt aber den reizenden Zustand des 
Halbbewußten, in welchem übrigens Goethe und Voltaire 
ihre besten Sachen geschrieben haben. 

Der Italiener ist fleißig, von welcher Eigenschaft er sich 
jedoch aus angeborener Noblesse nur einen mäßigen Gebrauch 
gestattet. Und schließlich ist der Italiener klug, offensinnig 
und ein wenig betrügerisch. Kein Volk kleidet seine Kinder 
so bezaubernd, kein Volk liebt seine Kinder so, und in keinem 
Lande gibt es so ganz entzückende Kinder wie in Italien. 
Vielleicht noch in Spanien und auf den Feuerinseln, wo ich 
aber noch nicht war. 

Andererseits läßt sich auch sagen, daß die Italiener negroide 


Zebröidalmestizen, Aschenbleibsel längst erloschener Größe 
mit entsprechend reziprokem Nationalgefühl seien — es 
kommt eben darauf an, ob man die Italiener liebt oder nicht. 
Und ich liebe die Italiener, und ich weiß warum! 

IN DER BODLEIAN LIBRARY 

Aus den « Oxforder Memorabilien » 

Als die frühe Dämmerung begann, verließ ich Magdalens 
Gärten und trat meinen Heimweg an, vorbei an der Bodleian 
Library und dem benachbarten Sheldonian Theatre. 

Das Innere einer Bibliothek mit seinen stummen Regimen¬ 
tern aufgereihter Ledersärge entsetzt mich jedesmal, und fast 
noch mehr die gebückten Rücken der Lebendigen, die, 
während draußen der laute Tag an den Fenstern vorüber¬ 
lärmt, schweigend vor irgendeinem Papierziegel der sie um¬ 
schließenden Chinesischen Büchermauer sitzen oder aus einer 
kostbaren Pergamentblume Honig ziehen. 

Ich kann die Male, die ich während meiner drei terms in 
der Bodleian war, bald an den Fingern einer Hand zählen. 
Gern hätte ich mir ihre Bücher entführt, um sie zu Hause 
am Schreibtisch zu lesen; aber sie dient nur den Anwesenden 
und ist hierin von solcher Strenge, daß sogar Karl I. und 
Cromwell zurückgewiesen wurden, als sie sich ein Buch ent¬ 
leihen wollten. 

Solch strenger Hausgeist ist das Vermächtnis — und nicht 
das geringste — ihres Stifters Bodley, der seinem ersten 
Bibliothekar James, als dieser ihm mitteilte, daß er das Leben 
nun auch von der ungedruckten Seite kennenlernen und 
heiraten wolle, mit tiefer Enttäuschung entgegnete, er habe 
ihn stets für alienissimus from any such cogitation gehalten. Nur 
die Unersetzlichkeit des gelehrten Mannes, esteemed by some 
a living library, vermochte ihn, einzuwilligen. 

Der verborgene Zauber alter Bibliotheken ist nicht für 
junge Menschen gemacht; und nur ganz alte Leute, die schon 
begonnen haben, sich mit den Freuden des Lehnstuhls (als 
den letzten auf dieser Erde) zu befreunden, werden, wofern 
sie überhaupt dem dritten Geschlecht der Lesenden ange¬ 
hören, in einem Lesesaal ihr Paradies und unter der Glorie 
einer grünen Tischlampe ihren Vorhimmel finden. 

Mich aber bedrückt die stumme Bitte eines jeden Buches: 
gelesen zu werden; und der tausendfache Vorwurf ewig un¬ 
gelesener Bände blickt mit bleichen Titeln und fünfstelligen 
Platzziffern böse auf mich herunter. Doch lerne ich’s allmäh¬ 
lich, die breiten und schmalen Schweinslederrücken mit dem 
eigenen zu betrachten. 

Ich bin nicht mehr entrüstet, daß meine Unwissenheit 
*— small Latin and less Greek — mir in die Grube folgen wird, 
und daß ich niemals wissen werde, «wie Achill mit Mädchen¬ 
namen hieß, noch welchen Text die Sirenen sangen». Den¬ 
noch hätte ich während meiner drei terms die Bodleian häu¬ 
figer besuchen sollen. 

ABWEGE DURCH DEN PARK 

Aus «Aak, Die Geschichte unseres Raben» 

Der kühle Wind, in dem die kalten Sterne ins Verlorene 
trieben, war dunkel und voll Fürchtens. Aus den rauschen¬ 
den Linden troff honigmüde Ahnung, in deren magischer 
Nebelglorie die grelle Kunstblume einer Gaslaterne seltsam 
verzaubert blühte. Schwermut, grundlose Schwermut lähmte 
meine Schritte; und ihr tödlicher Schatten, den sie mir über 
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die Welt ins Herzinnere warf, verschlang jede Empfindung. 
Fern, am Ende der Allee, sah ich ein gelbes Lichtfenster leuch¬ 
ten, in dessen Rahmen der vorgebeugte Schatten Eugens zu 
sehen war. Wie ungleich, dachte ich bei mir, sind unsere 
Schicksale gefallen: jene selige Emsigkeit des Seidenwurms, 
mit der Eugen seinen Tintenfaden spinnt und Heiterkeit aus 
Fleiß und Fleiß aus Heiterkeit gewinnt (ut enim ex studiis 
gaudium, sic studia ex hilaritate proveniunt , schreibt Plinius an 
seinen Kaiser) — warum ist mir stattdessen ein ruheloses 
Gemüt zuteil geworden, das den Verbannten (exulem mentis 
domusque ) in immer weiteren Feuerkreisen wie einen herren¬ 
losen faustischen Pudel durch die Nacht treibt? O Finsternis! 
O Ungeduld!... 

So wanderte ich Stunde um Stunde umher und sah das 
helle Fenster bald näher, bald ferner im dunklen Harfensausen 
der Linden aufglänzen. Und plötzlich sah ich es erlöschen. 


«Mitternacht», sagte ich mir, «Eugen geht schlafen!» — 
Und schon hallte der erste Schlag vom Kirchturm herüber. 
Ich zählte die zwölf Schläge zu Ende und wanderte weiter, 
bis ich zu meinem Erstaunen auf den Belvederehügel ge¬ 
langte, todmüde auf einer Bank mich niederließ und, das 
Kinn auf die Schirmkrücke gestützt, den Osten sich röten 
und die blassen Sterne im sachte blauenden Himmel vergehen 
sah, wo statt ihrer kleine silberne Zirruswolken entstanden, 
die bald auch ihrerseits in die steigende Verklärung sich auf¬ 
lösten. «Niemand steigt höher», schreibt Cromwell an einen 
Freund, «als einer, der nicht weiß, wohin er geht.» Endlich 
kam Ruhe über mich, und ich wäre noch lange auf jener Bank 
gesessen, wenn nicht die Mücken zwischen Schuh- und Ho¬ 
senrand an ihr im Haushalt der Natur so überflüssig scheinen¬ 
des Stechgeschäft gegangen wären. Aak hatte ich durchaus 
vergessen. 


Alfred Cortot: Chopin und Liszt 


In seiner bekenntnisbaften, eine Fälle von Sachkenntnissen vermit¬ 
telnden Schrift über Chopin kommt der französische Meisterpianist 
auch auf die eigenartige Tatsache zu sprechen, daß der polnische 
Komponist außer dem Maler Delacroix und dem Cellisten Franchomme 
kaum einen andern unter seinen vielen Bekannten, vor allem keinen 
ebenbürtigen Musiker, wirklicher Freundschaft gewürdigt hat. JVir 
bringen hier die Stelle, in der Cortot sich zusammenfassend über das 
Verhältnis zu Liszt äußert: 

Von seinem frühen Verhältnis zu Liszt hätte man sich den 
Auftakt einer ungewöhnlich innigen Freundschaft erwarten 
dürfen. 

In der Tat sprachen alle musikalischen und gefühlsmäßigen 
Voraussetzungen für ein volles und dauerhaftes Einvernehmen 
zwischen den zwei begnadeten Virtuosen, die, ein jeder in 
seiner Art, die überlieferten Grundlagen der Klavierkunst 
umgestaltet haben. 

Hier der Dichter, dort der Magier. Beide gleicherweise 
einer blendenden Laufbahn sicher und schon deshalb gefeit 
gegen die herabwürdigenden Empfindlichkeiten beruflicher 
Eifersüchteleien. Beide überdies in ähnliche Herzensangelegen¬ 
heiten verwickelt, die sie außerhalb bürgerlicher Regeln und 
Lebensformen stellten. Was die beiden, die aus gleichen Grün¬ 
den und auf der nämlichen Ebene der aufgescheuchten allge¬ 
meinen Meinung Trotz zu bieten hatten, fest verbinden 
mußte. 

Man ist allgemein übereingekommen, als Vorwand für die 
plötzliche Lockerung ihrer freundschaftlichen Beziehungen 
den Bruch zwischen den beiden Frauen anzunehmen. Er er¬ 
folgte wegen irgendeines Zerwürfnisses; es liegt eben in der 
weiblichen Natur, Kleinigkeiten gern als Verletzung ihrer 
Eigenliebe zu empfinden, was dann nicht wiedergutzumachen 

Andere freilich haben die Vermutung geäußert, die leicht 
entflammbare George Sand sei auf ihrer Suche nach immer 
neuen Reizen für das außerordentliche Fluidum, das von der 
gewaltigen Persönlichkeit Liszts ausstrahlte, nicht ganz so 
unempfänglich geblieben, wie das ihre engen Beziehungen 
zu Marie d’Agoult erheischt hätten. Diese Annahme muß 
allerdings in Zweifel gezogen werden, denn der Bruch zwi¬ 
schen den beiden Scheinehen fällt in die Zeit, da George Sand 
Chopin noch durchaus hörig und in ihrer neuen Leidenschaft 
ganz und gar verfangen ist. 

Liszt wollte auf die Einzelheiten nie eingehen, die an dem 
von den zwei Frauen gewollten Zustand Schuld trugen. Er 


begnügte sich späterhin mit der Erklärung, «die beiden 
Kavaliere hätten eben für ihre Damen Stellung genommen». 

Nicht so Chopin. Er benimmt sich in dieser Angelegenheit 
besonders angriffslustig — sagen die einen; gröblich beleidi¬ 
gend — behaupten die anderen. Was bei seinem rein gefühls¬ 
mäßigen Verhalten durchaus nicht auszuschließen ist, trotz 
seines peinlich genauen Sinnes für Schicklichkeit. Es stimmt 
auch gut zu gewissen Ausfällen in seinen Briefen, die uns da 
manche Überraschung bereiten. 

Auf jeden Fall ergreift er in der Sache etwas zu entschieden 
Partei, so daß es nicht mehr möglich erscheint, eine Ent¬ 
spannung der Beziehungen des Quartetts in die Wege zu 
leiten. 

Mag der wirkliche Grund des Zwistes rätselhaft bleiben 
— drei Dinge sind es, die der bewundernden Sympathie wahr¬ 
scheinlich dennoch Abbruch getan hätten, die er Liszt zu 
Beginn ihrer Freundschaft entgegenbringt, «Liszt, der mich 
allein dazu bringt, meine Musik zu lieben» — so oder ähnlich 
sagt er doch von ihm. 

Fürs erste, daß Liszt seine Wohnung in seiner Abwesenheit 
für ein galantes Rendez-vous benützte. Zum zweiten, daß er 
in einer seiner üblichen Klavierparaphrasen — es handelte sich 
um eine Umschreibung der Adelaide von Beethoven — eine 
ungebührlich Lisztische Kadenz einfügte, von einer unver¬ 
schämten Virtuosität, die für Chopins Gefühl den bedeuten¬ 
den Ausdruck der ergreifenden Melodie entwürdigte. Und 
schließlich warf Chopin, den seine zarte Körperbeschaffenheit 
unterbewußt wurmte, seinem ungarischen Nacheiferer dessen 
Widerstandskraft vor, die ihm selbst so bitter abging. Er ließ 
sich sogar dazu hinreißen, die gewaltige Leistungsfähigkeit 
Liszts in einem berühmt gewordenen Witzwort zu ironisie- 

So blieb er — ob aus Teilnahmslosigkeit, ob zufolge son¬ 
stiger Bewandtnis — allen Gleichbürtigen fern, die den Wer¬ 
ken seines hohen Geistes bereitwilligst Beifall gezollt hätten. 
Er verschloß sich ihrem Brudertum, war für ihr schöpferisches 
Ich zumindest unempfindlich, wenn er es nicht befeindete, 
und von ihnen abgetrennt im Strome künstlerischer Strebung, 
der sie im gleichen herrscherlichen Fluten der Heraufkunft 
gleichen Ruhms entgegentrug. Infolge seiner seelischen Ge¬ 
hemmtheit zieht er dem ungewissen Umgang mit Menschen 
und Ideen den unsagbaren Zauber seiner Einsamkeit bei wei¬ 
tem vor, wo er mit seinen Träumen, die nur ihm gehören, 
ganz allein ist. 
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Wolgensinger, Michael: Stierkampf in Spanien. 

2 Aufnahmen. 

AUSSEREUROPÄISCHES UND 
ALLGEMEINES 

Abegg, Lily: Formosa im Zwielicht. 

— Ferien in Japan. 


Atlantis-Abonnenten gestalten ein Atlantis-Heft. 
Aufnahmen des Atlantis-Photowettbewerbs 

485—521 


Baumwollpflücker. 1 Aufnahme. 79 

Blomberg, Rolf: Eine schwedische Expedition im 
Amazonasgebiet. 13 Aufnahmen aus einem 

Kulturfilm.474 

Bose, Fritz A.: Indische Musik. Mit 14 Aufnahmen 

von A.Niemitz. 17 

Bourbon,Louis de: Seefischerei in Indonesien. Mit 

9 Aufnahmen.246 

Brasilien. Zum drittenmal ernten Donauschwaben 

in Brasilien. Mit 6 Aufnahmen.250 

Brießen, Fritz van: Die Fresken von Fa Hai Sze. 

Mit 9 Abbildungen.111 

Bristol, Horace: Formosa. 23 Aufnahmen ... 93 

Carl, Louis, und Joseph Petit: Sahara-Chauffeure. 

Mit 9 Aufnahmen.343 

Ferien in aller Welt. 40 Aufnahmen .... 189—234 
Finckenstein, Graf H. W.: Der Wald. Mit 26 Ab¬ 
bildungen und einer Farbtafel .393 

Fischer, Helen: Wandel und Überlieferung bei den 
Indianern. Mit 14 Aufnahmen und einer Farb¬ 
tafel .235 

Frisch, Max: Begegnung mit Negern. Eindrücke 

aus Amerika. 73 

Gautherot, Marcel: Zuckerrohrernte in Brasilien. 

Mit 5 Aufnahmen. 63 

Goa. 15 Aufnahmen von Bernhard Moosbrugger, 

Text von einem Pilger.539 

Guadalupe. Wallfahrtskirche. 1 Aufnahme. . . 173 

Henle, Fritz: Karneval auf Trinidad. Mit 15 Auf¬ 
nahmen und 1 Farbphoto . 80 

Hurley, Frank: Das Ende der «Endurance». Die 
Antarktis-Expedition Shackletons 1914—16. 

Mit 16 Aufnahmen. 1 

Kimball, Jose Dane: Die neue Universitätsstadt 
von Mexiko. Mit 12 Aufnahmen und einer 
Farbtafel von Irmgard Groth-Kimball . . . 253 

Klages, Jürg: Negerkinder. 11 Photos. 47 

— Ein Tanzfest der Kassena-Nankanni. 6 Auf¬ 
nahmen und eine Farbphoto.355 
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Krug, Werner G.: Eine Stadt, die noch in keinem 
Atlas steht. Der «planmäßige» Goldrush in 
Welkom im Oranje-Freistaat. Mit 15 Auf¬ 
nahmen . 66 

— Der Neger und die neue Zeit.361 

Leuenberger, Hans: Die Straßen Abessiniens. Mit 

2 Kartenskizzen und 19 Aufnahmen .... 30 

Mann, Hans: Die Heilige Jungfrau von Copaca¬ 
bana (Bolivien). 4 Photos.174 

Moosbrugger, Bernhard: Goa. 15 Aufnahmen . 539 
Nachtigall, Horst: Kolumbianische vorgeschicht- 
. liehe Tempel und Gottheiten. Mit 7 Auf¬ 
nahmen . 89 

Papua. Auf Patrouille in Papua. Mit 9 Aufnahmen 376 
Petit, Joseph, und Louis Carl: Sahara-Chauffeure. 

Mit 9 Aufnahmen.343 

Probst, Eduard: Bäume als Weideplatz. 2 Photos 118 
Ryckmans, G.: Entlang der Weihrauchstraße von 
Saba. Mit 16 Aufnahmen und einer Karten¬ 
skizze .366 

Sautter, Erwin A.: Malaien in Südafrika. Mit 5 

Aufnahmen.551 

Zischka, Anton: Kongo Ya Sika — Der neue 

Kongo. Mit 9 Aufnahmen.349 


NATUR, TECHNIK 


Finckenstein, Graf H. W.: Der Wald. Mit 26 Ab¬ 
bildungen und einer Farbtafel.393 

Klages, Jürg: Eisbären. 3 Aufnahmen.382 

Mason, Eudo C.: Meine Ferienerlebnisse mit 

Pflanzen.220 

Neuerungen, auf die der Photohändler wartet 538 
Photographie und Wissenschaft. Ein Gespräch mit 
Dr. John Eggert, Professor für Photographie an 

der ETH in Zürich.536 

Probst, Eduard: Bäume als Weideplatz .... 118 

Siegrist, Elsbeth: Seepferdchen. 1 Aufnahme. . 384 


KULTURGESCHICHTE, KUNST, 
ARCHÄOLOGIE 


Bose, Fritz A.: Indische Musik. Mit 14 Aufnahmen 

von A.Niemitz. 17 

Brießen, Fritz van: Die Fresken von Fa Hai Sze. 

Mit 9 Abbildungen.111 

Brock, Erich: Der Codex C.G.Jung. 28 

BUCH UND VERLAG. Sondernummer zum 

Internationalen Verleger-Kongreß 1954 . . . 279 

Mit vielen Bildern und Beiträgen von 

Fritz Ernst: Die Bibliotheca Bodmeriana . . 307 


Ernst Heimeran: Wer sie nicht kennte, die 

Sortimente!.329 

Helmut Hiller: Schöpferische Verleger . . . 322 
Ricarda Huch: Verleger, Autor, Buch . . . 305 
Bettina Hürlimann: Leipzig, Stadt der Bücher 320 
Martin Hürlimann: Buch und Verlag.... 279 

Walter Krieg: Entzauberte Bücher.335 

Indro Montanelli: Ulrico Hoepli.333 

Stanley Morison: Von schönen Schriften und 

ihren Schöpfern.293 

— The Geneva Bible.313 

Henry Müller: Grasset und Gallimard . . . 324 

John Murray: Die Aufgabe des Verlegers . . 285 

Pariser Verleger und Drucker.325 

Sir Stanley Unwin: Aus der Laufbahn eines 

Verlegers.286 

Campa, Odoardo: Die Fresken der Demetrius- 

Kirche' in Wladimir an der Kljasma .... 427 

Charonton, Enguerrand: Die Krönung Mariä. 

Detailaufnahmen von Luc Joubert . . . 563,567 
Churchill, Winston S.: Pinsel und Palette als Zeit¬ 
vertreib .219 

Cortot, Alfred: Chopin und Liszt.586 

Gotthelf, Jeremias: Die Schwarze Spinne — eine 

Seite Gotthelf-Manuskript.446 

Hartlaub, G. F.: Die Kurtisane in der italieni¬ 
schen Kunst. Mit 1 Farbtafel und 13 Abbil¬ 
dungen .120,131 

Hindermann, F.: Literarische Kurtisanenbilder . 128 

Hurley, Frank: Das Ende der «Endurance». Die 
Antarktis-Expedition Shackletons 1914—16. 

Mit 16 Aufnahmen. 1 

Jacob, Gerhard: Columbus. Ein Überblick über 

den Stand der Columbus-Forschung .... 467 
Jaenisch, Julio: Spanische Volksmusik. Mit 4 No¬ 
tenbeispielen und 7 Abbildungen.177 


Jung. Der Codex C. G. Jung, eine bedeutende 
neue Quelle zur Frühzeit des Christentums 28 
Kimball, Jose Dane: Die neue Universitätsstadt 
von Mexiko. Mit 12 Aufnahmen und einer 


Farbtafel von Irmgard Groth-Kimball.... 253 
Mithrastempel. Einer der schönsten archäologi¬ 
schen Funde des Jahres: Ein Kopf aus dem 

Mithrastempel in London.581 

Muschg, Walter: Jeremias Gotthelf. Eine An¬ 
sprache in der Kirche Lützelflüh.447 

Muschg, Walter: Gotthelf-Bildnisse. Mit 1 Farb¬ 
tafel und 1 Abbildung.464 

Nachtigall, Horst: Kolumbianische vorgeschicht¬ 
liche Tempel und Gottheiten. Mit 7 Auf¬ 
nahmen . 89 

Nadar. Aus den Erinnerungen des «Roi des 
Photographes».533 



































Oswald, Suzanne: Die schönste Krönung Mariä 
Scheppach, J. A.: Besuch im Pfarrhaus Lützelflüh 
Schrieck, Otto Marseus van: Waldbild .... 
Sestieri, P. Claudio: Die Ausgrabungen von Velia. 

Mit 6 Aufnahmen. 

Singer, L. L.: Inseln zu verkaufen — Fleisch 
nach 4000 Jahren frisch—Land vom Goldenen 

Vlies.. . 

Stauffer, Marianne: Wald und Wanderung . . . 
Wiesner, Joseph: Zur Archäologie Sibiriens. Mit 

9 Abbildungen. 

Zischka, Anton: Fünf Jahrtausende Kleidersorgen. 
Mit 13 Zeichnungen von Herta Broneder . . 


ERZÄHLUNGEN, GEDICHTE, 
ERINNERUNGEN 

Bergengruen, Werner: Die ewigen Wälder. Ge¬ 
dicht . 

Burckhardt, Carl J.: Wolfsjagd. 

Carroll, Lewis: Ein Photograph fliegt aus. Erzäh¬ 
lung . 

Castro, Rosalfa de: Cando vos oyo tocar. Gedicht 
Cotler, Gordon: Die Rache der Bienen. Erzählung 
Doderer, Heimito von: Die Peinigung der Leder- 

beutelchen. Erzählung. 

Dschajakar, Pupul: Eine Frau. Erzählung.... 
Enzinck, Willem: Ferien des Einzelgängers. . . 
Erzählungen eines russischen Pilgers: 

Mein geistlicher Vater erzählt seine Herkunft 
Der Fürst als Bettler. 


Faulkner, William: Schwarzer Harlekin («Panta- 

loon in Black»). Erzählung. 55 

Filippi, Rocco: Villeggiatura .228 

Frisch, Max: Begegnung mit Negern. Eindrücke 

aus Amerika. 73 

Gan, Peter: «Ein Sammelsurium».585 

Geist, Hans-Friedrich: Schulferien.203 

Gotthelf, Jeremias: Das lebendige Denkmal . . 453 

— Die große Käsbörse zu Langnau.454 

— Weiberrache.455 

— Heimweh nach dem Emmental.456 

Hawthorne, Nathaniel: Zwei Erzählungen: 

— Der alte Kämpe.262 

— Das Kind der Quäkerin.265 

Hemingway, Ernest: Die Hauptstadt der Welt. 

Novelle.161 

Huch, Ricarda: Verleger, Autor, Buch. Gedicht 305 
Inglin,-Meinrad: Morgentraum eines heiteren 
Mannes.385 

— Über das Deutsch seines neuen Romans . . . 584 
Oswald, Suzanne: In einem Dorf, wie viele andere 

auch ... Erinnerungen aus dem Elsaß.... 193 
Prichard, Katharine Susannah: Nanindscha und 

Dschäni. Erzählung . .. 24 

Radecki, Sigismund von: Photographie .... 534 

Staiger, Emil: «Urwang».583 

Stifter, Adalbert: Aus dem bairischen Walde . . 411 
Der Tänzer unsrer Lieben Frau. Von einem unbe¬ 
kannten französischen Dichter um 1300 . . 565 

Thoreau, Henry, D.: Hüttenleben im amerikani¬ 
schen Wald. 412 

Travers, Pamela: Ah Wong. Erzählung .... 107 

Vogel, Traugott: Die Niederkunft. Erzählung . 470 
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Arosa-Kulm-Hotel Arosa 

Gepflegte Wohnlichkeit. Frohes Gesell¬ 
schaftsleben. - Herrliche Lage am Fuße 
der Abfahrtspisten, bei den Skilifts. 
Großer Eis- und Curlingplatz 
Orchester Hazy Osterwald 
und das Trio Robert Sazewski 
Im Januar und März besonders günstige 

Schreiben Sie bitte rechtzeitig an 
Direktor J.Willimann 
Telephon (081) 315 61 


Grand Hotel Tschuggen 
Arosa 


Mitten in der Sonne und Schneeherrllch- 
keit Arosas. Zentrum des Sportbetriebes 
und Gesellschaftslebens. Aller Komfort. 
Im Januar und März besonders günstige 
Arrangements. - Telephon (081) 314 31 

Direktion: Reto Wetten-Buchli 
Im Sommer: Kurhaus Tarasp 


Hotel Excelsior 
Arosa 

Das vornehme, erstklassige Familien- und 
Sporthotel. 100 Betten, 25 Privatbäder, 
Ideal, ruhig gelegen. Alle Südzimmer mit 
Sonnenlogglen, bestbekannt für seine 
solgnierte Küche. Seit 36 Jahren unter 
persönlicher Leitung des Besitzers. 

H.A. Sieber-Ott 


Park Hotel Waldhaus 
Flims-Waldhaus 

75jährige Tradition gepflegter 
Gastlichkeit. 

Sesselbahn auf 1450 m und 2000 m, ge¬ 
pflegte Skipisten, Trainerskilift, weites 
Netz gepflegter Winterspaziergänge. Eis¬ 
bahn, Curling. Unsere vorteilhaften Win¬ 
terpauschalpreise: Fr. 24.- bis 32.- (mit 
Bad Fr. 32.- bis 45.-) 

Telephon (081)41181 
R. Ed. Bezzola, Dir. 


Grand Hotel Kurhaus 
Lenzerheide 

für schönste Winterferien I 
Sonnige Lage - Neuzeitlicher Komfort - 
Sehr gepflegte Küche - Gediegene 
Atmosphäre und Unterhaltung. 

Im Januar und März besonders 
günstige Arrangements. 
Telephon (081) 421 34 

Direktion: A. Poltera 



Hotel Carlton 
St. Moritz 

Ein Wintersporthotel 
allerersten Ranges 

Schreiben Sie bitte rechtzeitig an 
Direktor W. Scheel 

Carlton-Grill für verwöhnte Ansprüche 


Engadiner Kulm 
St. Moritz 


für ideale Winterferien 
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Das Hotel mit altbewährter 
Schweizer Tradition 
Sportzentrum 
300 Betten 


Schreiben Sie an Anton R. Badrutt 
Telephon (082) 3 3931 


Chantarella House 
St. Moritz 


Das Haus an der Sonne 
Gepflegtes Erstklaßhotel mit 160 Betten 
und40Bädern. Mitten im Skigebiet.Eisfeld. 
Curling. Spazierwege. Orchester. Open- 
air-Restaurant. Stark ermäßigte Preise Im 
Januar und ab 8. März 
Dir. R. Kienberger Telephon (082) 3 3303 
(Im Sommer: Waldhaus Sils-Maria) 


Hotel Cresta Palace 
Celerina 

vereint die Vorzüge des sonnigsten Win¬ 
tersportplatzes des Engadins mit der ge¬ 
pflegten Atmosphäre des erstklassigen 
Hauses. Eigene Eisplätze, Orchester. 
(Regelmäßige Autobusverbindung mit 
St. Moritz, nur 8 Fahrminuten.) Tel. 33564 

Dir. G. Bisenz 


Sporthotel Silvretta 
Klosters 

Die Adresse für das gute Publikum 

Orchester: Cesare Galli 
Barpianist: R. P. Warnatz 

Tagespauschalpreis ab Fr. 25.— 
Direktion: G. Rocco,Telephon (083) 38353 
































Richard Benz: DIE ZEIT DER DEUTSCHEN KLASSIK. 

Kultur des 18. Jahrhunderts, 1750-1800. Stuttgart, Reclam, 

1953. 610 Seiten. 

Richard Benz, der bedeutende Kulturhistoriker und Geistes- 
eschichtler, der am 12.Juni seinen 70. Geburtstag feiern 
urfte, hat seinen bekannten Kulturhistorien «Deutsches Ba¬ 
rock» und «Die deutsche Romantik» ein neues gewichtiges 
Werk zur Seite gestellt, das die Lücke zwischen den beiden 
früheren Bänden schließt. Er nennt es «Zeit der deutschen 
Klassik» - etwas mißverständlich, da er damit nicht das 
meint, was sonst unter deutscher Klassik verstanden wird, 
also die Weimarer Klassik, sondern eben den ganzen Zeitraum 
der zweiten Hälfte des 18.Jahrhunderts mit all seinen gei¬ 
stigen und künstlerischen Bewegungen, Tendenzen und 
Individualitäten von Klopstock und Lessing bis Jean Paul. 
Denn sein Anliegen ist es gerade, nicht eine Biographie 
Goethes, sondern eine Monographie des Jahrhunderts zu 
geben, und zwar als Geschichte des Geistes, wie er sich in 
Dichtung, Musik, bildender Kunst und Philosophie ausdrückt. 
Und damit steht auch nicht Weimar im Mittelpunkt; denn 
für diesen Zeitraum ist es noch nicht Mittelpunkt wie für uns 
in unserer Schau ex eventu. Es ist ein Zentrum neben an¬ 
deren. 

Ausgehend vom Barock, das für Benz die letzte geschlos¬ 
sene Kultur bedeutet, läßt er den Leser Einblick tun in das 
geistig- künstlerische Gefüge der Zeit, indem er die Menschen 
und Mächte, die für das geistige Gepräge dieser Zeit wichtig 
sind (ob für unsere Zeit, interessiert Benz hier nicht), in 
ihrem Lebensgang, ihrem geistigen Wachsen, Reifen und 
Verwandeln darstellt, ihr räumliches, zeitliches und geistiges 
Gegen-, Für-, Neben- und Miteinander rein schon durch die 
Art seiner Darstellung sichtbar werden läßt und damit dem 
Leser wirklich die Augen zu öffnen vermag für die Vielfalt 
der Individualitäten und geistigen Strömungen, die sich eben 
nicht unter starren Begriffen, wie Klassik, Sturm und Drang 
usw., vereinigen lassen. Von Klopstock bis Beethoven reicht 
die Fülle der Gestalten, die Benz herauf beschwört und in 
vieldimensionaler Sicht in Zeit und Raum begreift. 

Der Verfasser zeigt eine echte Liebe zu seinem Gegenstand, 
und seine Liebe ist nicht unparteiisch. Er setzt deutliche 
Akzente, die zeigen, wie er - nun doch ex eventu - die Dinge 
sieht und gesehen haben will. Schon Anfang und Ende des 
Buches machen es deutlich: das Barock, als letzte große Kul¬ 
tur gesehen, ist der Ausgangspunkt, Jean Paul, Mozart, 
Haydn, Beethoven sind der Ausklang. Sie sind für ihn Höhe¬ 
punkt, nicht Winckelmann, nicht Schiller und nicht Goethe, 
zumindest nicht in der Zeit der Freundschaft mit Schiller. 
Dem «klassizistischen Weimar» und besonders Schiller gilt 
seine - man muß fast sagen - Abneigung; für Goethe sieht 
er in dieser Zeit nur eine Zeit der «Prüfung». Man wird hier 
in vielem anderer Ansicht sein; man wird sich fragen, ob 
Schiller in dieser Sicht vom Klassizismus her wirklich zu er¬ 
fassen ist, ob die Bedeutung anderer nicht überschätzt wird, 
ob überhaupt mit dieser Art der Darstellung das Geistige in 
seinen uns überlieferten Ausprägungen als Dichtung, Musik, 
bildende Kunst zu verstehen ist, und man wird besonders in 
vielen Einzelheiten anderer Meinung sein können; alles das 
ändert an der Bedeutung und am Wert des Buches nichts. 
Es ist ein großes Gemälde der Geistigkeit und Kultur einer 
Zeit, die geprägt wird von einer seltenen Fülle großer 
Menschen. Heinz Rupf 

Thomas Mann: DIE BEKENNTNISSE DES HOCHSTAP¬ 
LERS FELIX KRULL. 1. Teil (S. Fischer-Verlag). 

Gestern fragten mich zwei Halbwüchsige, denen ihr Lehrer 
gesagt hatte, es sei gut, yenn sie für die Matura mindestens 
ein Buch von Thomas Mann gelesen hätten, ob der Felix 
Krull wohl für ihre Zwecke geeignet sei. Der Titel hatte es 
ihnen offensichtlich angetan. Ohne auch nur eine Sekunde zu 


überlegen, sagte ich mit solcher Entschlossenheit «nein», wie 
ich es selten bei einem Buch tat. Man verzeihe der Schreiben¬ 
den diese Kleinlichkeit! Welcher Kritiker würde heute ein 
Buch aus solchem Gesichtswinkel betrachten und dazu noch 
eines, das einer unserer Besten verfaßte! 

«Felix Krull» besitzt die Lesbarkeit eines Kriminalromans 
trotz gelegentlichen Längen bei Betrachtungen und Be¬ 
schreibungen im letzten Teil des Buches, die aber von be¬ 
sonderer Eleganz und Tiefe sind. Aber während der Autor 
jedes Kriminalreißers nie Zweifel darüber läßt, daß er auf 
Seiten der Gerechtigkeit steht und somit dem Recht zum 
Recht verhilft, handelt dieses Buch nicht nur von einem 
Hochstapler, sondern ist auch von einer Hochstaplerfeder 
geschrieben. Es ist Felix Krull selbst, der sich Thomas 
Manns beste Feder leiht (selten war dessen Stil von solch 



Mit dem ersten Nippen 

merken Sie, ob Sie eine süße 
alkoholische Flüssigkeit trinken 
oder einen wertvollen Likör mit 
vollherb-naturhaftem Frucht¬ 
aroma. Bei jedem Schluck Eckes- 
Edelkirsch schmecken Sie die 
vollsaftige, sonnenreife Amo- 
rella-Kirsche. Jedes Glas enthält 
den Saft von elf hochreifen 
Amorella-Kirschen. 
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vollkommener Klarheit und Spitzfindigkeit zugleich und ein 
solcher Genuß zu lesen), um mit dieser ebenso hochstaple- 
risch zu verfahren wie mit der Unterschrift seines «armen» 
Vaters, eines drittrangigen Sektfabrikanten oder mit der 
Handschrift des Marquis Venosta, in dessen Rolle er schlüpft. 
Diese zweimalige Weitergabe der Feder, zuerst durch 
Thomas Mann an Felix Krull und dann durch diesen wieder¬ 
um an den Briefschreiber Venosta, immer in der «Ich» Form, 
ist ein schriftstellerisch-schauspielerisches Meisterstück, das 
konsequent durchzuführen, nur ein so überlegener Geist wie 
Thomas Mann imstande ist. 

Abschreckend wird dieses Schwindeldasein aber erst dann, 
wenn sich der grade erst der Schule Entwachsene auch der 
Liebeserlebnisse auf hochstaplerische Art, das heißt ohne 
Liebe zu empfinden, bemächtigt und dabei auf allerdings 
einzigartige Art Berge von Juwelen erntet. 

Trotzdem liest man dieses Buch als reiferer und erfahrener 
Leser mit größtem Genuß, einem ähnlichen, nur höher ge¬ 
arteten etwa, mit dem man einem erstklassigen Artisten 
zuschaut, bei dessen halsbrecherischen Kunststücken man 
sich gelegentlich fragt, ob es sich lohne, das Leben um solcher 
Seelenkitzel willen aufs Spiel zu setzen. 

Die Abenteuer des Felix Krull spielen um 1900, der sorg¬ 
losesten Zeit unseres Zeitalters. Mit liebenswürdiger Treff¬ 
sicherheit sind die andern echten Figuren, die ihr wirkliches 
Leben leben, geschildert, am drastischsten jene wohlhabende 
Dichterin, die noch in der Umarmung in Hexametern redet, 
am schönsten aber und mit einem gewissen Anflug von wirk¬ 
lichem Ernst der Naturforscher Kuckuck mit den Sternen- 
augen, seine unübertreffliche Gattin und der Pate Schimmel- 
preester. Voll Spannung erwartet man den zweiten Band 
dieser Schelmengeschichte. Man ist sicher, daß der Held 
noch manchen abenteuerlichen Umweg bis zum Zuchthaus 
machen wird. Daß er ins Zuchthaus kommt, weiß man von 
Anfang an, aber welche gedanklichen und sprachlichen 
Kapriolen werden dieser Feder noch einfallen, bevor sie der 
müde und verlebte, entlassene Zuchthäusler, als der sich der 
Schreibende am Anfang des Buches vorstellt, resigniert dem 
wirklichen Dichter Thomas Mann zurückgeben wird, dem 
gleichen Thomas Mann, der uns, ganz zu schweigen von 
seinen früheren Werken, in der schwärzesten Zeit die «Ge¬ 
schichten von Joseph und seinen Brüdern» schenkte und nach 
dem Kriege mit «Dr. Fäustus» bewies, daß es noch eine 
deutsche Literatur von Gewicht gab. B.H. 

JUGENDJAHRBÜCHER 

Die Union, Deutsche Verlagsgesellschaft Stuttgart, setzt 
ihre gute Tradition fort und bringt auch dieses Jahr ihre bei¬ 
den so weit bekannten Jahrbücher, das NEUE UNIVERSUM, 
71. Band, 480 Seiten mit vielen einfarbigen und mehrfarbigen 
Abbildungen und Tafeln, in Leinen, und DER GUTE KA¬ 
MERAD, Band 62, 400 Seiten, ebenfalls mit vielen ein- und 
mehrfarbigen Bildern, in Leinen, heraus. — Im «Neuen Uni¬ 
versum» werden im vorliegenden Band so aktuelle Themen 
der Forschung wie «Energiequelle Atom», «Tiefseefor¬ 
schung», «Schiffsbauneuerungen», wie auf dem Gebiet der 
Entdeckung «Die Besteigung des Nanga Parbat» behandelt. 
Dies sind nur einige markante Beiträge des überreichen In¬ 
halts, der wie stets durch die beigegebenen vielen Bilder seine 
Verdeutlichung erfährt. — Wenn auch im «Guten Kamera¬ 
den» das Erzählerische begreiflicherweise im Vorrang steht, 
so bietet dieses Jahrbuch, für Jugendliche begreifbar erzählt, 
eine Reihe von guten Beiträgen aus den Gebieten der tech¬ 
nischen, geographischen und biologischen Welt. T. IV. D. 
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BERTELS¬ 

MANN 



LEXI KON 

in 4 Bänden 

5000 Textspalten • 3500 Abbildungen im Text, außer¬ 
dem 256 Kunstdruck- und Offsettafeln 

AM 1. APRIL 1 9 5 5 KOMPLETT 

Jeder Band Halbleder 39 DM 

An diesem modernen Nachschlagewerk der Mittel¬ 
klasse bestechen die klar gegliederte Vielfalt, die 
Zeitnähe und die Fülle und Qualität der illustrativen 
Beigaben. Hervorgehoben zu werden verdient auch 
die bei aller notwendigen Knappheit ausgezeichnete 
Formulierung der Kurzbiographien bedeutender Per¬ 
sönlichkeiten aus dem kulturellen und politischen 
Leben. Die gute Aufnahme des neuen Lexikons dürfte 
nicht zuletzt auf den angesichts der gediegenen Aus¬ 
stattung mäßigen Preis zurückzuführen sein. 


Zu haben durch jede gute Buchhandlung 

C.BERTELSMAN N VERLAG 


Eine wertvolle 

WEIHNACHTSGABE 

die 6mal im Jahr an den Schenkenden erinnert: 

Ein Jahresabonnement 1955 auf «DAS MÜNSTER» 

zum Preis von DM 25.—, angekündigt durch die Weihnachts¬ 
nummer 11/12 1954 und eine festliche Spendenkarte für den 
Weihnachtstisch 


«DAS MÜNSTER. ist die einzige deutsche Zeitschrift, die sich 
ausschließlich mit der Erforschung christlicher Kunst beschäftigt. 
Sie führt in die künstlerischen Probleme der Gegenwart ein und 
behandelt alle Stilepochen der christlichen Kunst. In Wort und 
Bild zeigt sie die gültigen Leistungen großer Künstler aller Zeiten 
und bringt jährlich über 500 Abbildungen von Kirchen und 
Kirchenbauten des In- und Auslandes und den neuen Schöpfun¬ 
gen in Plastik,Malerei, Glasmalerei, Graphik,Textil- und Kunst¬ 
gewerbe und Goldschmiedekunst 

11 träum ml eben non Dr. Hugo Schnell 
in Verbindung mit ersten europäischen Fachkräften 

«DAS MÜNSTER), erscheint jährlich in 6 Doppelheften ä 6i Seiten 
auf Kunstdruckpapier; Großformat, Preis pro Einzelheit DM i.20 

Gegen Überweisung eines Betrages von DM 25.— übersenden w ir 
direkt an Sie kostenlos die Weihnachtsnummer 11/12 und eine 
festliche Spendenkarte, beides für den Gabentisch. Das ganze 
Jahr über 1955 senden wir dann «DAS MÜNSTER» an den Be¬ 
schenkten, der Sinai an Ihre Wcilinachtsgabc erinnert wird 
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372 Seiten, vierteilige Faltkarte. Leinen DM 14.80 
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Moderne Autoren 
schreiben für moderne Leser 

BÜRGERS TASCHENBÜCHER 

Jeder Band 
DM1.90 

Zuletzt erschienen: 

25 

HORST LANGE 
Die Leuchtkugeln 

26 

LOUIS FISCHER 
Mahatma Gandhi 

Sein Leben und seine Botschaft an die Welt 

27 

VERN SNEIDER 
Die Geishas des Captain Fisby 

28 

GILBERT CESBRON 
Die Heiligen gehen in die Hölle 

29 

SACHA GUITRY 
Tagebuch eines Schwindlers 

30 

IGNAZIO SILONE 
Brot und Wein 

31 

WALTHER TRITSCH 
Karl V. 

32 

BERTRAND RUSSELL 
Satan in den Vorstädten 
33/34. 

LION FEUCHTWANGER 
Goya 

35 

ANTON TSCHECHOW 
Das Duell 

36 

WILLIAM FAULKNER 
Griff in den Staub 

37 

CLEMENT RICHER 
Ti-Coyo und sein Hai 

In allen Buchhandlungen, Gesamtverzeichnis 
durch 

VERLAG DAS GOLDENE VLIES 
DARMSTADT 


Max Frisch: STILLER (Roman). Suhrkamp-Verlag. 

Alle, die auf der Suche nach neuer deutscher Prosa sind, 
werden sich mit Neugierde auf dieses Buch stürzen. Ich 
möchte, da es ein Roman ist, über den Inhalt hier nicht viel 
sagen. Das Geheimnisvolle und Doppelschichtige des ganzen 
ersten Teils erfüllt den Leser mit der Spannung, die auch in 
einem literarischen Roman nicht von Schaden ist, wenn dies 
auch allzu oft von den deutschen und schweizerischen 
Schriftstellern außer Acht gelassen wird. Also lassen wir den 
Inhalt beiseite. Max Frisch hat sich in den Jahren nach dem 
Krieg mit den Zeitproblemen als Mensch und Dichter red¬ 
lich auseinandergesetzt und durch seine Dramen wichtige 
Fragen aufgeworfen, manche davon beantwortet und die 
Bühne als Plattform der Diskussion um manche unvergeß¬ 
liche Figuren und Bilder bereichert. Seine Rückkehr zur 
früher schon mit Erfolg geübten Prosa («J’adore ce qui me 
brüle» und «Bin») bedeutet aber nicht Abkehr von der 
Aktualität. Dieser «Stiller» ist ein Mensch unserer Zeit, 
einer jener unschuldig Schuldigen, der, obgleich auf Suche 
nach seiner eignen Wirklichkeit in Unwirklichkeit, Schuld 
und Tragödie verstrickt wird. 

Frischs Stil, der sich während der Jahre, da er dramatisch 
arbeitete, sehr geändert hat, ist durchsichtiger geworden, 
bildhafter, und gönnt dem gesprochenen Wort, oft sogar der 
ein geschobenen Erzählung, einen beachtlichen Raum. Er¬ 
zählte Berichte, wie zum Beispiel der von der Entstehung 
eines Vulkans in Mexiko, sind meisterhafte Prosastücke. 

Die wirkliche Erzählung dieses Buches, die aber nur das 
Gerüst ist, in das der Dichter die Träume und Vorstellungen 
des wirklichen Menschen «Stiller» einbaut, ist spannend und 
oft bissig, oft witzig geschrieben und verhindert das umfang¬ 
reiche Buch, auseinanderzufließen und die Form des Romans 
zu sprengen. Frisch beweist mit diesem Werk, daß auch ein 
literarisch hochstehendes Buch ein guter Roman sein kann. 

B.H. 


Gustav Schenk 

Schöpfung aus dem VTassertropfcn 

mit 32 ganzseitigen Abbildungen ■ Text viersprachig ■ DM 9.80 


ie Hände all derer gelangen. 
Neue Ruhrzeitung, Essen) 


KARL II. IIENSSEL VERLAG BERLIN 
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Ein Weihnaditsgesdieiik von bleibendem Wert 
Luxusausgaben 

Langensdieidt s Tasdienwörterbüdicr 
Englisdi • Französisdi 

Jede Sprache in einem Band 

Gedruckt auf BiMdmckp^pi™—^^KMsVtte je DM 19.80 
Ausführliche Auskunft durch den Verlag 

EANGENSCIIEIDT KG. 

Berlin-Sdiöneberg, Bahnstrasse 29/30 


Wie alljährlich, gehört auch in diesem Jahr das gute Buch 
auf den Weihnachtstisch. Die Verlage 

Beck’sche Verlagsbuchhandlung, München 
F. A. Brockhaus, Wiesbaden 
Kohlhammer Verlag, Stuttgart 
Hermann Luchterhand Verlag, Berlin-Frohnau 
und Neuwied a. Rhein 

Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
geben Ihnen für Ihre Wahl in den beiliegenden Prospekten 
sicher die erforderliche Anregung. 

Haeberlein-Metzger. . . das Gütezeichen für «echte» Nürn¬ 
berger Lebkuchen! Diesem Heft liegt der nun schon 
Tradition gewordene bunte Prospekt bei, den wir der 
freundlichen Beachtung unserer Leser empfehlen. 



Dem Novemberheft lag auch ein Prospekt der Deutschen 
Verlagsanstalt Stuttgart bei, welcher nachträglich noch 
der aufmerksamen Beachtung unserer Leser empfohlen sei. 


Neue Gesamtausgabe 


Ricarda Huch 

DEUTSCHE GESCHICHTE 

I.Band: Römisches Reich deutscher Nation. 446Seiten. In Reinen DM iß.—. Fr. 13.40 

II. Band: Das Zeitalter der Glaubensspaltmg. 432 Seiten. In Leinen DM 14. — , Fr. 14.40 

III. Band: Untergang des römischen Reiches deutscher Nation (bis 1 So ö). Etwa 300 Seiten 

In Leinen DM 12.—, Fr. 12.40 
Alle 3 Bände zusammen in Kassette DM 36.—, Fr. 37.40 

Ricarda Huch vereinigt in ihren Geschichtsdarstellungen auf einzigartige Weise die sichere Urteilskraft der geschulten 
Historikerin mit der Sprachgewalt der Dichterin. Mit den 3 Bänden ihrer Deutschen Geschichte krönte sie ihr reiches 
Lebenswerk. Besonders aktuell ist diese Darstellung durch die souveräne Unabhängigkeit der persönlichen Stellung¬ 
nahme. Die Verfasserin sieht die deutsche Geschichte nicht einseitig auf den preußischen Machtstaat hin sich ent¬ 
wickeln wie viele bedeutende Historiker vor ihr; in ihrem tiefen Gerechtigkeitsgefühl nimmt sie bei allem leiden¬ 
schaftlichen Miterleben nicht Partei für bestimmte Stämme, Staaten, Konfessionen und andere Richtungen. Insbesondere 
in den vielen Miniaturporträts spürt sie mit ihrer warmen menschlichen Anteilnahme den lebendigen Urstrom 
geschichtlicher Entwicklung auf 

ATLANTIS VERLAG 
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DER GERADE WEG 


In wunderbarer Lage am Neuenbur¬ 
gersee ist «LA CHATELAINIE» 
St-Blaise seit 1880 ein internatio¬ 
nales Zentrum der Töchterausbil- 

SPRACHEN: 

Französisch • Englisch • Italienisch 
Spanisch • Deutsch 

ALLGEMEINE BILDUNG: 
Vorbereitung auf Staatsexamen • Sekretärinnen¬ 
kurs (Sprach- und Handelsdiplom) • Anerkannte 
Haushaltungsschule 

Alle Sportarten • Sommerferienkurse Juli/August 
in St-Blaise und Gstaad (Berner Oberland) 



Auskünfte und Prospekte durch die Direktion 

Dr. A. Jobin 



ST-BLAISE Neuenburgersee SCHWEIZ 


Hendrik de Man, der große belgische Sozialist, Politiker 
und Schriftsteller, gibt seinen Lebenserinnerungen den Titel 
«GEGEN DEN STROM». Memoiren eines europäischen 
Sozialisten. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1953, 296 Sei¬ 
ten, Leinen. 

Man könnte das Buch auch «Der gerade Weg» nennen und 
würde damit dem Verfasser auch gerecht. Denn wohl selten 
hat es in unserer an Persönlichkeiten so armen Zeit einen Men¬ 
schen gegeben, der wie Hendrik de Man mit unerbittlicher 
Folgerichtigkeit — auch wenn es für den weniger tief Blik- 
kenden manchmal anders scheinen mag — seinem einmal ge¬ 
fundenen Ideal treu geblieben ist. Hendrik de Man ist einen 
geraden Weg gegangen, der am besten mit seinen eigenen 
Worten gekennzeichnet wird: «Mit sechzehn Jahren wurde 
ich Sozialist, und diese Entscheidung hat meinem ganzen Le¬ 
ben Sinn und Richtung gegeben.» 

Dieser Entschluß hat den aus dem Antwerpener Patriziat 
stammenden jungen Vlamen zur sozialistischen Bewegung 
und bald zum Arbeiterstande selbst geführt, für dessen soziale ' 
und wirtschaftliche Besserstellung er zeitlebens mit großem 
Erfolg gekämpft hat, als Praktiker und Theoretiker. Eine 
wertvolle Ergänzung seiner sozialpolitischen Werke bilden 
die Lebenserinnerungen, die nicht nur eine bedeutsame 
Quelle für die Geschichte des Arbeitertums seiner belgischen 
Heimat sind, sondern auch für das Deutschland der Republik 
von Weimar, die Anfänge des Dritten Reichs, den Zweiten 
Weltkrieg und den 20.Juli 1944. 

De Mans Bemerkungen über Kinder- und Erwachsenen¬ 
erziehung sind pädagogisch sehr zutreffend. Für seinen auf¬ 
rechten Charakter bezeichnend sind seine schonungslose 
Selbstkritik und sein in seinem ganzen Leben bewiesener Mut 
zur Wahrhaftigkeit. Kb. Gr. 


zAtlantis Kinderbücher 

Jakob Streit: BERGBLUMENMÄRCHEN, 

illustriert von Marianne Scheel (farbig), gebunden Fr. 6.20, DM 5.60. 

Wie das BIENENBUCH und die TIERGESCHICHTEN desselben Autors eignet sich 
auch dieses Buch durch seine farbige und einfache Sprache ebensogut zum Vorlesen 
sowie als Lesestoff vom ersten Lesealter an. Die Entstehung unserer Bergblumen wird 
in märchenhafter Form erzählt, und lustige Zeichnungen lockern den Text auf. 

Lili Roth-Streiff: PETERS WEIHNACHTSTRAUM 

24 Seiten und 8 Farbtafeln. Das ewige Thema vorweihnachtlicher Wunschträume als Bilderbuch für die Kleinen 
sowie fürs erste Lesealter. 

Das schönste Weihnachtsgeschenk 

Hans Adam: DIE SCHÖNSTEN GESCHICHTEN 
DES ALTEN TESTAMENTS 

mit 32 Illustrationen nach einem alten Psalter. 236 Seiten. 

Das Alte Testament bibelgerecht und spannend zugleich für Kinder er¬ 
zählt. Die Bilder illustrieren anschaulicher, als moderne Kirnst es vermag, 
die ehrwürdige Kraft dieser Geschichten. 

Charles Dickens: DAS LEBEN JESU 
mit Illustrationen von Roland Guignard. 79 Seiten. 

Diese Geschichte schrieb der große Dichter für seinen eigenen kleinen 
Sohn. Sie wurde erst lange nach seinem Tode veröffentlicht und ist in 
ihrer großen sprachlichen Schlichtheit vom 9. Jahr an gut verständlich. 

ATLANTIS VERLAG 
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Metallarbeiten ans Anticorodalln der Eingangshalle eines Biirohauses 


AI AG 

ALUMINIUM-INDUSTRIE-AKTIEN-GESELLSCHAFT 

CHIPPIS SCHWEIZ 

WIR ERSUCHEN ALLE 

ANFRAGEN ZU RICHTEN AN: POSTFACH 479 LAUSANNE GARE TELEPHON (021) 2643 21 

Die vielen, dem Aluminium eigenen Vorteile haben diesem Metall schon sehr beachtliche Verwendungen im 
Metallbau ermöglicht. Unsere praktisch bewährten Aluminium-Baulegierungen eignen sich wie kein anderes 
Metall zur Herstellung komplizierter Profile durch das Strangpressen. Querschnitte, die früher nur durch 
Zusammenbau verschiedener Normalprofile erzielt wurden, können in zweckmäßiger Weise durch ein ein¬ 
ziges Spezialprofil ersetzt werden. Die Vorteile der Aluminium-Spezialprofile sind vollkommeneKonstruktions- 
lösung und dadurch einwandfreie ästhetische Formen, Ersparnis an Material und Bearbeitungskosten. Durch 
die anodische Oxydation erhalten die Leichtmetallkonstruktionen eine glasharte, abriebfeste Oberfläche, 
welche auch gefärbt werden kann und nur minimste Wartung benötigt. 

ln unserem Preßwerk Chippis besitzen wir Tausende von Preß Werkzeugen, von denen jedes einzelne zur 
Herstellung eines bestimmten Profilquerschnittes dient. Für den Metallbau halten wir auch für rascheste 
Lieferung eine große Zahl geeigneter Normal- und Spezialprofile für den Innenausbau, Fenster- und Türbau, 
Vitrinenkonstruktionen, Verkleidungen, Balustraden und so weiter am Lager. 

Unsere Legierungen Anticorodal und Unidal für den Profilbau, Peraluman für Blecharbeiten und Aluman für 
Bedachungen sind bewährte Baustoffe für das neue Bauen. 



























SCHWEIZERISCHE 

KREDITANSTALT 


ZÜRICH 

gegründet 1856 



Seit bald einem Jahrhundert findet ein weiter Kundenkreis bei unserer Bank 
sachkundigen Beistand in allen finanziellen Angelegenheiten sowie stets 
zuvorkommende und individuelle Bedienung. 

Basel, Bern, Biel, Chur, Davos, Frauenfeld, Genf, Glarus, Kreuzlingen, 
Lausanne, Lugano, Luzern, Neuenburg, St. Gallen, Zug 
Arosa, Interlaken, St. Moritz, Schwyz, Weinfelden 
NEW YORK: 25 PI NE STREET 


AKTIENKAPITAL UND RESERVEN FR. 220 OOO OOO 

TOCHTERGESELLSCHAFTEN : 

SWISS AMERICAN CORPORATION. 25 PINE STREET. NEW YORK 
CREDIT SU I SSE (CANADA) LTD.. CREDIT SUISSE BUILDING. 

1010 BEAVER HALL HILL. MONTREAL 
















